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So  glücklich,  anmutig,  selig  sind  jene  Gegenden,  daß 
man  erkennt,  an  diesem  Ort  habe  die  Natur  sich  ihres 
AVerks  erfreut.  Denn  diese  Lebensluft,  diese  immer  heil- 
same Milde  des  Himmels,  so  fruchtbare  Felder,  so  sonnige 
Hügel,  so  unschädliche  Waldungen,  so  schattige  Haine,  so 
nutzbare  Wälder,  so  luftige  Berge,  so  ausgebreitete  Saaten, 
solch  eine  Fülle  von  Reben  und  Ölbäumen,  so  edle  AVoUe 
der  Schafe,  so  fette  Nacken  der  Stiere,  so  viele  Seen,  so 
ein  Reichtum  von  durchwässernden  Flüssen  und  Quellen, 
so  viele  Aleere,  so  viele  Hafen!  Die  Erde  selbst,  die  ihren 
Schoß  überall  dem  Handel  eröffnet  und,  gleichsam  dem 
Menschen  nachzuhelfen  begierig,  ihre  Arme  in  das  Meer 
hinausstreckt!  Ich  erwähne  nicht  die  Fähigkeit  der  Alenschen, 
ihre  Gebräuche,  ihre  Kräfte,  und  wie  viele  A'ölker  sie  durch 
Sprache  und  Hand  überwunden  haben. 

(Plinius,  nach   Goethe.) 
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ÜBERSCHAU. 

Es  tut  das  Meer  sich  mit  erwärmten  Buchten 
Vor  den   erstaunten  Augen  auf.  (Faust.) 

Neapel !  —  Es  liegt  ein  Traum,  ja  ein  Rausch  von  Schön- 
heit in  diesem  einen  Wort,  ein  Bild  von  einer  para- 
diesischen Fülle  in  Licht  und  Farbe.  Des  Südens  volle 
Sehnsucht  klingt  darin,  die  immer  das  deutsche  Herz  ge- 
schwellt und  oft  zu  seinem  Schaden  in  den  „goldenen 
Überfluß"  hinabgetrieben  wie  den  Schmetterling  in  das 
blendende  Licht.  Ein  Jubel,  ein  Aufatmen  dünkt  es  uns 
wie  des  Himmels  voller  Glanz,  wie  das  selige  Dehnen  der 
aller  Mühen  entladenen  Seele,  und  daneben  in  grellem 
Kontrast  die  romantische  Lockung  eines  finsteren  Gegen- 
spiels, das  Drohen  aller  feurigen  Schrecken,  die  da  rütteln 
an  dem  glänzenden  Kleid  und  sich  zusammentun  mit  den 
klirrenden  Schritten  kriegerischer  Horden,  mit  dem  Kampf- 
ruf um  eine  blendende  Krone  und  mit  dem  Gesang  von 
Schlachten,  Helden  und  dem  Glänze  immer  wechselnder, 
königlicher    Geschlechter. 

Verwoben  sind  wir  Deutschen  in  einem  der  Gipfel- 
punkte unserer  Geschichte  mit  diesem  Garten  der  Erde 
in  einer  ebenso  ruhmreichen  wie  bitteren  Weise.  Was 
heute  noch  immer  den  einzelnen  im  Friedenszauber  wie 
ein  Sirenenlied  in  die  Lockung  dieser  Gefilde  zieht,  das 
war  einst  tragisch  bestimmend  für  die  Gestaltung  unseres 
gesamten  Volkes  und  opferte  ganze  Generationen,  ja  das 
herrlichste  Herrschergeschlecht  unserer  Geschichte  auf 
dem  Altar  dieses  trügerischen  Paradieses.  Und  dennoch 
werden  wir  unserer  Romantik  nicht  müde  werden,  die 
Liebe  des  Südens  wird  uns  bleiben  im  Blut,  und  die  Stadt 
des  sonnenübergossenen  Golfes  mit  ihrem  grollenden 
Berge,  die  ganze  Überfülle  einer  nicht  auszuschöpfenden 
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Naturpracht,  die  erst  hier  der  deutschen  Italiensehnsucht 
wirklich  eine  Ruhestätte  bereitet,  wird  immer  aufs  neue 
uns  wie  die  Erfüllung  eines  Traumes  von  Glück  und 
Schönheit    vorschweben. 

In  aller  Lande  Runde  steht  keine  Stadt,  die  so  sehr 
wie  Neapel  ein  immerwährender  Spielball  der  mensch- 
lichen Leidenschaft  und  Kampfgier  gewesen  ist.  Kein 
Ort  der  Welt  ist  so  sehr  im  Wechsel  von  Glanz  und  Not 
von  der  Hand  eines  Herrn  in  die  eines  andern  geworfen 
worden.  Keine  Geschichte  eines  Landes  ist  so  durchsetzt 
von  der  Gewalt  heimatfremder  Elemente,  kein  Thron 
und  keine  Krone  kamen  so  oft  in  den  Besitz  eines  Fremd- 
lings, so  daß  in  einer  Geschichte  von  fast  drei  Jahr- 
tausenden diese  Stadt  seit  ihrer  Gründung  nicht  ein  ein- 
ziges  Mal   sich   selbst  oder   einem   ihrer   Kinder   gehörte. 

Das  ist  die  Kehrseite  der  Herrlichkeit,  die  hier  die  Natur 
verschwenderisch  gehäuft;  ja,  es  konnte  vielleicht  gar  nicht 
anders  sein.  Neapel  ist  und  war  immer  zu  schön,  zu  sehr 
bevorzugt  im  Kranze  der  Städte,  als  daß  es  sich  hätte  des 
Friedens  freuen  dürfen.  Za  lockend  lag  es  da,  zu  be- 
rauschend war  hier  die  Pracht  der  Welt,  ja  zu  verführerisch 
der  scheinbare  P^riede  des  lichten  Gewölbes  über  der 
sanften  Schwellung  der  blauen  Buchten,  als  daß  nicht 
immer  neue  Hände  des  beweglichen  Menschengeschlechtes 
nach  diesem  Juwel  gebieterisch  gegriffen  hätten.  Wie 
ein  Verhängnis  liegt  es  auf  der  Stadt  gleich  den  un- 
berechenbaren Tücken  des  Bodens,  der  sie  trägt.  , Ein- 
geklemmt zwischen  Gott  und  Satan"  hat  einst  Goethe  von 
den  Bewohnern  Neapels  gesagt,  und  damit  ist  die  seltsame 
Doppelnatur  dieses  Gemeinwesens  sehr  charakteristisch 
bezeichnet;  und  wenn  wir  erst  schrittweise  versuchen 
werden,  die  Gesamtentwicklung  zu  begreifen,  so  wird  das 
Zerrissene,  oft  geradezu  Unlogische,  jäh  Unterbrochene 
und  Wechselnde  zum  guten  Teil  diesem  geographischen 
Umstände  zugeschrieben  werden  müssen.  Liegt  doch  weit 
öfter,  als  wir  denken,  die  Erklärung  der  Rätsel  einer  Stadt 
und  eines  Volkes  nicht  so  sehr  in  der  ursprünglichen  An- 
lage und  den  äußeren  Zufälligkeiten  der  Ereignisse,  als 
vielmehr  in  der  Begründung  durch  die  örtliche  Lage 
und    gerade    den    betreffenden    Himmelsstrich,    der    den 


Charakter  der  Bewohner  bestimmt  und  in  dem  Wechsel 
von  Völkern,  Sitten,  Moden  immer  wieder  einen  unver- 
rückbaren Grundton  hervorzuarbeiten  weiß. 


Orpheus,  Eurydike  und  Hermes 
Relief  aiis  dem  V.  Jahrh. 


]\Iuseum 


Es  gibt  Städte  von  gewaltigster  Bedeutung,  bei  denen 
man  erst  nach  einer  Erklärung  ihres  Zustandekommens, 
ihrer  Kristallisation  gerade  an  der  gegebenen  Stelle  oft 
unter   Kopfschütteln    fragen    muß.     Man    wird   ja   gewisse 
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Gründe  schließlich  entdecken,  aber  sie  werden  immer 
das  Zeichen  einer  künstlichen  Konstruktion  an  sich  tragen. 
Bei  Neapel  aber  wird  niemand  fragen,  warum  sich  die 
Menschen  hier  niederließen,  und  warum  sie  das  furcht- 
bare Leiden  mancher  Zeiten,  wie  es  Naturgewalt  und 
menschliche  Grausamkeit  über  sie  warf,  niemals  von  der 
einmal  eingenommenen  Stelle  vertreiben  konnte.  Nicht 
die  Naturschönheit,  das  Klima,  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  sind  allein  \^eranlassung  der  Gründung  von  Neapel 
geworden;  es  kam  dazu,  daß  hier  gleichsam  die  Radien 
der  verschiedensten  Völkersphären  zusammentrafen  und 
die  wunderbar  geschützte  Lage  des  tief  einbuchtenden 
Golfes  als  einen  Stapelplatz  ihrer  Waren,  als  einen  festen 
Punkt  ihrer  Kriegsmacht  und  nicht  zuletzt  als  ein  para- 
diesisches Idyll  alles  Wohllebens  und  der  aufs  höchste 
gesteigerten  Pracht  und  Genußsucht  üppiger  Zeiten  er- 
wählten. Dieses  Zusammentreffen  des  griechischen,  römi- 
schen und  afrikanischen  Machtgebiets  war  nun  natur- 
gemäß ebenso  oft  Veranlassung  der  glänzendsten  Blüte, 
wie  der  tiefsten  Erniedrigung  der  Stadt;  Neapel  blieb 
der  schimmernd  lockende  Zankapfel  aller  Zeiten  und  durfte 
schwelgen  und  mußte  leiden,  je  nachdem  ihm  das  Ge- 
schick gesonnen  war.  Und  oft  genug,  wenn  die  Menschen 
und  die  Kultur  in  den  seltenen  Segnungen  und  der  Ruhe 
des  Friedens  aufzuatmen  wagten,  begann  das  ebenso 
launenhafte  Gegenspiel  der  Natur,  die  unerwartet  das 
überreich  Geschenkte  niederriß,  zerstörte  und  in  Flammen 
und  Asche  begrub,  um  dann  wieder,  als  wäre  nichts  ge- 
schehen, ein  neues  Füllhorn  der  Güte  und  Blüte  über 
die  rauchenden  Trümmer  zu  gießen.  Der  immerwährende, 
unvermittelte  Wechsel,  diese  Plötzlichkeit  der  Ereignisse 
läßt  das  Kulturbild  von  Neapel  anders  erscheinen  und 
anders  betrachten,  als  einer  Stadt  von  organisch  ruhiger 
Entstehung.  Fast  nie  kam  es  hier  zur  langsamen  Reife 
und  vollen  Entwicklung;  die  Blüte  schoß  oft  ebenso 
schnell  empor,  wie  sie  geknickt  wurde :  sie  ließ  die  Er- 
innerung an  ihr  Farbenspiel,  ihren  Duft,  aber  nie  eine 
Frucht.  Und  gerade  von  dem  auf-  und  abwogenden  Spiel 
der  äußeren  und  inneren  Mächte  wurden  die  Kulturträger 
nicht  etwa  entwickelt,  umgebildet  und  gefördert  wie 
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anderswo,  sondern  es  blieb  vielmehr  der  immer  gleiche 
Unterton,  ein  unveränderter  Charakter  der  Bevölkerung, 
wie  abgestumpft  gegen  äußere  Einflüsse,  ein  dauernder 
Untergrund,  über  den  eindruckslos  der  bald  schimmernde, 
bald  blutige  Tanz  der  Tage  dahinzog. 

Wenn  die  andern  Städte  und  gefeierten  Kunststätten 
Italiens  auch  einzeln  eine  völlig  individuell  gefärbte  Ent- 
wicklung ihrer  Kultur  aufweisen,  so  haben  sie  doch  im 
ganzen  ihrer  Geschichte,  Politik  und  Kunst  mit  leichten 
Verschiebungen  sehr  viel  Grundzüge  gemeinsam.  Selbst 
das  so  einzigartige  und  abgesonderte  Venedig  führt  sein 
Leben  immer  noch  in  größerem  Zusammenhang  mit  den 
anderen  Staaten  der  Apenninischen  Halbinsel,  als  der 
Süden  mit  seinem  Zentrum  Neapel.  Auf  halbem  Wege 
zwischen  Rom  und  dem  Golf  zieht  es  wie  eine  unsicht- 
bare Mauer  quer  durch  das  Land,  hinter  der  erst  die 
wahren  Bilder  unserer  südlichen  Träume  aufzublühen 
scheinen,  und  wo  man  spürt,  daß  man  in  ein  Volk,  eine 
Rasse,  ein  Gemeinwesen  gekommen  ist,  das  zu  einer  ganz 
neuen,  außerhalb  Italiens  gehörigen  Zentrale  hinneigt. 
Rom  und  Toskana  haben  im  weitesten  Sinne  ihren  Kreis 
für  sich,  Neapel  aber  ist  viel  eher  mit  Sizilien,  ja  Nord- 
afrika in  eins  zu  nennen,  ja  selbst  wo  hier  schroffe  Gegen- 
sätze gefühlt  werden,  wie  zwischen  den  Charakteren  der 
Bewohner  Trinakriens  und  Campaniens,  beweisen  diese 
doch  gerade  durch  unaufhörliche  Reibungen  einen  Zu- 
sammenhang, der,  ob  künstlich  oder  natürlich,  doch  in 
Wirklichkeit  immer  bestand.  So  werden  wir  die  Schlüssel 
zu  manchen  Rätseln  der  neapolitanischen  Kulturentwick- 
lung nicht  in  Italien  zu  suchen  haben,  sondern  sie  werden 
näher  und  ferner  jenseits  dieses  blauen,  lachenden  Meeres 
liegen.  Griechenland,  Sizilien,  Arabien,  Frankreich,  Spa- 
nien, sie  alle  hielten  die  Sirenenstadt  für  ihr  selbstver- 
ständliches Eigentum,  oft  mit  einem  solchen  Nachdruck, 
daß  die  Spuren  dieser  Anmaßung  nicht  nur  unauslösch- 
bar  blieben,  sondern  gerade  zu  einem  elementaren  \\'esens- 
teil  Neapels  wurden.  Daher  besteht  auch  die  Kultur  der 
„Parthenope"  durchaus  nicht  aus  lauter  locker  ver- 
bundenen, fremden  Einflüssen  und  Äußerlichkeiten,  aus 
einem  Firnis  und  einer  künstlichen  Aufpfropfung  hetero- 
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gener  Bestandteile,  nein,  Neapel  vei'stand  es  immer,  in 
rätselhafter  Lebenskraft  alle  Einflüsse  zu  verarbeiten  und 
zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen,  das  trotz  aller  radikalen 
Unterbrechungen  und  abrupten  Wechsel  dennoch  stets 
seine  eigene  Physiognomie  wahrte,  seinen  Glanz  und  seine 
lässige  Schönheit,  sein  Elend  und  Grauen  und  die  große 
Tragik    mitten    in    seines    Lichtes    heiterer    Geduld. 

Bei  dieser  Überfülle  fremder  Einwirkungen  könnte  man 
hierin  vielleicht  eine  Erklärung  für  den  Umstand  er- 
blicken, daß  Neapel  so  gut  wie  nichts  aus  eigener  Kraft 
hervorgebracht  hat.  Man  hat  dies  „dolce  far  niente"  dem 
Klima  und  seinen  Einflüssen  auf  den  \'olkscharakter  zu- 
schreiben wollen,  doch,  glaube  ich,  zum  Teil  mit  Unrecht, 
Städte  unter  dem  gleichen  Himmelsstrich  haben  unend- 
lich Großes  geleistet.  Will  man  aber  der  Natur  die 
Schuld  geben,  so  möge  man  die  unheimlichen  Kata- 
strophen des  Erdinneren  zur  Rechenschaft  ziehen.  Daher 
finden  wir  auch  Neapels  schönste  Kulturblüte  in  einer 
Zeit,  da  man  diese  Schreckenskräfte  für  erloschen  hielt 
oder  vielmehr  durch  ihre  lange  Ruhe  völlig  über  ihre 
Furchtbarkeit  getäuscht  war.  Als  dann  mit  der  Zerstörung 
von  Pompeji  eine  seitdem  nie  mehr  ganz  unterbrochene 
Reihe  von  Erschütterungen  und  Eruptionen  begann,  wäre  es 
völlig  begreiflich,  wenn  das  beständige  Gefühl  der  Un- 
sicherheit und  der  drohenden  Möglichkeit,  das  Errungene 
wieder  zu  verlieren,  lähmend  auf  den  Laiternehmungsgeist 
und  die  Betätigung  gewirkt  hat,  zumal  die  Güte  des 
Himmels  allzusehr  zur  Sorglosigkeit  gegenüber  den  Be- 
dürfnissen des  Tages  aufforderte.  Jedenfalls  bezog  Neapel 
hinfort  fast  alle  seine  geistigen  Anregungen,  und  was 
dadurch  greifbare  Gestalt  gewann,  von  außen.  Auch  Rom 
ist  es  ja  eine  Zeitlang  so  gegangen,  doch  hatte  es  vorher 
in  unerhörter  Anspannung  der  Kräfte  das  Höchste  ge- 
leistet und  war  dann  durch  ewige  Fehde  im  Innern  so 
zerrissen  und  ermüdet,  daß  es  ganz  erklärlich  ist,  wenn 
es  verhältnismäßig  erst  spät  an  der  großen  Blüte  der 
Renaissance  teilnahm  und  deren  Kräfte  nicht  aus  dem 
eigenen  Bürgertum  gebar,  sondern  mit  seinem  großen 
Namen  von  fernher  anzulocken  wußte.  Die  geistige  und 
kulturelle  Unfruchtbarkeit  Neapels  aber  hat  ganz  andere 
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Gründe  und  andere  Entschuldigungen,  wenn  sie  auch 
sozusagen  ein  dauernder  Charakterzug  der  Stadt  ist.  Wie 
hier  die  Sonne  schon  einen  Hauch  afrikanischer  Gkit  mit 
sich  bringen  kann,  so  schießt  unter  dieser  bedenkhchen 
Gunst  eben  alles  treibhausartig  rasch  in  die  Höhe,  und  die 
Blüte  ist  da,  ehe  man  an  wirkliches  Ausreifen  oder  gar  an 
ein  Wurzelfassen  denken  kann,  und  wenn  dies  dann  in 
günstiger  Folge  doch  einmal  zu  gesunder  Entwicklung  zu 
führen  schien,  so  wischte  irgendein  Schicksal  mit  er- 
barmungsloser Hand  alles  fort,  und  das  Spiel  begann  von 
neuem. 

Neapel  fehlen  die  Übergänge,  eine  Epoche  schließt 
schroff  und  unvermittelt  an  die  andere.  Sogar  sein  äußeres 
Bild,  wenige  Punkte  abgesehen,  erlaubt  kein  Ablesen  der 
Historie  an  seinen  Mauern.  Reste  sind  wohl  hie  und  da 
erhalten,  aber  unverhältnismäßig  wenig  im  Vergleich  zu 
andern  Städten  und  geben  nur  einen  so  lückenvollen  Ab- 
glanz der  Vergangenheit,  daß  überall  die  Tradition  der 
Chroniken  helfend  mitteilen  muß,  was  äußerlich  lange 
vernichtet  ist.  Auch  Pompeji  darf  man  nicht  ohne  weiteres 
zu  Vergleichen  und  Analogieschlüssen  heranziehen,  da  hier 
die  nationale  und  kommunale  Entwicklung  und  infolge- 
dessen auch  die  Kultur  oft  in  vielen  Punkten  ganz  anders 
geartet  waren.  Die  größte  und  fast  älteste  Stadt  Itahens 
hat  somit,  im  ganzen  genommen,  äußerlich  fast  gar  keine 
Geschichte,  wenn  man  von  zwei,  drei  Kastellen  absieht 
und  die  außen  schmucklosen  Kirchen  mit  ihrer  Gräber- 
unzahl in  dem  Häusermeer  noch  nicht  entdeckt  hat.  Un- 
gewöhnlich eintönig  für  ihre  Verhältnisse  ist  somit  das 
Gesamtbild  der  Stadt,  wenn  man  es  in  seiner  Totalität 
übersieht.  Die  Unbeständigkeit  des  Bodens  erlaubte  selten 
eine  Durchbrechung  der  horizontalen  Betonung  in  der 
Architektur.  Von  dem  Reichtum  der  Türme  und  Kuppeln, 
der  uns  sonst  im  Süden  der  Alpen  mit  staunender  Be- 
wunderung erfüllt,  ist  hier  nichts  zu  spüren,  und  das 
wenige  ist  herzlich  unbedeutend.  Die  Lage,  wie  dieses 
Häusermeer  in  die  Natur  eingebettet  ist,  kann  man  wohl 
unvergleichlich  nennen;  verpflanzte  man  es  aber  an  eine 
andere  Stelle,  so  bliebe  fast  nur  ein  unarchitektonisches 
Gewirr  schmutziger  Gassen  und  eintöniger  Häuserblocks. 


Nicht  nur  das  Altertum  ist  aus  dem  Stadtbild,  wenige 
Säulen  abgerechnet,  völlig  verschwunden,  auch  nach  den 
gewaltigen  Kathedralen  des  Mittelalters,  den  Palästen  der 
Renaissance  und  den  Denkmälern  der  neuen  Zeit  wird 
man  mit  wenig  Erfolg  suchen.  Dafür  geben  drei  feste 
Zwingburgen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  an  hervor- 
ragender Stelle  dem  monotonen  Bilde  eine  so  wundervolle, 
charakteristische  Note,  daß  sich  die  herrlich  düstere  Linie 
dieser  wie  für  die  Ewigkeit  errichteten  Bauten  doppelt 
tief  dem  Beschauer  einprägt,  zumal  durch  den  Gegensatz 
dieses  finsteren  und  verschlossenen  Stolzes  gegenüber  der 
hier  so  wechselnden  \'ergänglichkeit  menschlichen  Wirkens 
und  der  Lichtfülle  des  blendenden  Farbenspiels  ringsumher. 

An  solchen  Stellen  reden  denn  auch  die  sonst  so  schweig- 
samen Mauern,  aber  fast  nur  von  Mord  und  Blut  wie 
ein  Königsdrama  Shakespeares,  und  will  man  mehr  er- 
fahren von  den  Schicksalen  der  heiter-schönen,  unglück- 
lichen Stadt,  so  muß  man  abermals  zu  den  Dunkelheiten 
von  Höhlen,  Grotten  und  Katakomben  steigen  oder  in 
reizlosen  und  verbauten  Höfen  die  Pforte  einer  nichts- 
sagenden, zerfallenden  Steinfassade  öffnen,  um  dahinter 
die  stille  Gotik  alter  Kirchen,  eingewickelt  in  den  häßlich 
blendenden  Prunkmantel  des  Barock,  zu  entdecken.  Und 
auch  hier  sind  es  fast  nur  die  Gräber,  die  erzählen.  Neapel 
ist  die  Stadt  der  Gegensätze :  mitten  in  dem  blühenden 
Leben  der  Natur,  das  sich  ewig  gleich  zu  bleiben  scheint 
und  strahlend  und  oberflächlich  in  seinem  Reichtum  die 
notwendige  Arbeit  einer  ringenden  Entwicklung  unmöglich 
macht,  redet  wirklich  eindringlich  nur  der  Tod  und  die 
Nachtseite  des  Menschengeschicks.  Gräber  überall : 
draußen  Pompeji  und  seine  verschütteten  Schwester- 
städte, fern  am  Horizont  in  violetter  Silhouette  der  ,, Sarko- 
phag des  Tiberius",  wie  Gregorovius  Capri  so  schön  ge- 
nannt, und  in  der  Stadt  überall  in  düsteren  Nischen  die 
Särge  der  Herrscher  und  Könige,  die  mit  Schrecken  wirk- 
ten und  meist  blutig  gestorben  oder  wie  ein  Nichts  ver- 
gangen sind. 

Diesen  Gesamteindruck  aber  des  rätselhaften  Gemein- 
wesens, wie  es  hier  seit  dem  ersten  Dämmern  der  Ge- 
schichte unzerstörbar  blüht,  wollen  wir  zu  vertiefen  suchen, 
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indem  wir  schrittweise  den  Spuren  seines  Werdens  und 
den  ihm  innewohnenden  Gesetzen  nachgehen.  Wir  wollen 
versuchen,  noch  einmal  mit  ihm  aufzuwachsen  und  seine 
wechselvolle  Existenz  im  Geiste  zu  teilen,  um  als  Ergebnis 
nicht  so  sehr  zu  wissen,  als  vielmehr  zu  fühlen,  was  hier 
kulturelle  Eigenheit  zu  nennen  ist,  und  welch  individuellen 
Ausdruck  seiner  Existenz  das  Menschengeschlecht  in 
diesem  begrenzten  Bezirk,  zwischen  dem  t'bermaß  von 
Fluch  und  Segen  des  Himmels,  ausdauernd  zu  gewinnen 
wußte.  — 


Die  faiuesische  Flor. 


^Museum 


Mosaik   der   Alexanderschlacht  aus   rumjicji 


Museum 


I.  KAPITEL    s    H    H 
DIE  ANTIKE  ZEIT. 


Uud  die  Soune  Homers,  siehe,  sie  leuchtet  auch   uns. 

(Schiller.) 

Nicht  nur  der  läglich  ernetitcn  Sonne  Glanz  taucht  diese 
Gestade  in  das  GRick  ihres  Scheins,  ein  anderes 
Licht  noch  längst  vergangener  Träume,  vertraut  und  lieb 
uns  in  den  Gesängen  ferner  Zeiten,  spielt  mit  allem  Zauber 
sagenumwobener  Vergangenheit  längs  den  Felsenbuchten 
dieses  blauen  Meeres,  um  die  schimmernden  Vorgebirge, 
die  umbrandeten  Inseln  und  die  dämonischen  Feuer  dieser 
lebendigen  Berge.  Sinken  muß  unser  Sinnen  tief  in  die 
Wunderländer  Homers,  lauschen  müssen  wir  dem  Raunen 
des  Odysseus  von  alten  Fabeln  der  Vorzeit,  wenn  uns  der 
meerdurchpflügende  Kiel  südwärts  vorüberführt  vom 
stolzen  Hang  der  Zauberin  Kirke  zu  den  Schrecken  und 
Wundern,  die  sie  dem  wandernden  Helden  warnend  ge- 
weissagt. Was  uns  vertraut  wie  die  Märchen  unseres 
eigenen  Landes,  all  die  Sagen  und  Dichterträume  Griechen- 
lands vom  Styx,  vom  Acheron,  von  der  Skilla  und  Cha- 
rybdis,  von  den  Inseln  des  Aeolus  und  den  Felsen  des 
Polyphem,  hier  findet  es  seine  Stätte,  hier  blühte  die 
Fabellust  des  seefahrenden  Volkes  und  umspann  diese 
seligen   Küsten   mit   dem   unvergänglichen   Zauber   seiner 
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Phantasie.  Wirklich,  auf  den  Gefilden  Homers  baut  sich 
die  Rätselstadt  Neapels  auf,  da,  wo  der  Sang  der  Sirenen 
das  gleitende  Odysseusschiff  zum  Untergange  lockte, 
Neapel,  die  lockende,  trügerische,  wunderschöne  Sirene 
von  damals  bis  heut. 

Es  ist  unverbürgt,  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  schon 
die  Abenteuerlust  der  Phöniker  die  Kiele  ihrer  Schiffe 
in  diesen  Golf  lenken  ließ.  Wir  wissen  wenig  von  der 
ausgebreiteten  Kolonisation  der  Städte  T^rus  und  Sidon, 
aber  wenn  auch  die  Dokumente  fehlen,  war  doch  das 
Mittelmeer  wie  ein  Binnensee  dieser  ersten  aller  kühnen 
Entdecker  und  Seefahrer.  Der  alte  Name  der  Castel- 
dcirOvo-Insel:  Megaris,  Megalia  oder  Macharis  ist  kein 
Beweis,  aber  seltsam  wäre  es,  wenn  diese  lockenden 
Buchten  dem  Eifer  der  Städtegründer  entgangen  sein 
sollten,  wäre  es  auch  nur  ein  Rastplatz,  eine  Faktorei  ge- 
wesen, wo  doch  die  Phöniker  hier  rings  über  die  Küsten 
Afrikas  die  Hände  hielten  bis  hinaus  über  die  Säulen  des 
Herakles,  und  wo  wir  die  dunkle  Kunde  von  Besiede- 
lungen tiefer  hinabgehen  sehen,  als  das  Auge  feste  Gestalt 
in  den  Nebeln  der  Vergangenheit  erkennen  kann. 

Die  Gründungsgeschichte  Neapels  ist  äußerst  ver- 
worren und  widerspruchsvoll  und  wird  für  die  Anfänge 
immer  mehr  oder  minder  das  Bild  einer  willkürlichen 
Konstruktion  zeigen.  Jedenfalls  kann  von  einem  wirk- 
lichen Ort  „Neapolis"  nicht  vor  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
die  Rede  sein.  Mancherlei  Sagenhaftes  geht  dem  aller- 
dings voran  und  knüpft  sich  an  den  griechischen  Kultus 
der  Sirenen,  deren  eine,  Parthenope,  hier  an  den  Strand 
getrieben  wurde  und  ein  als  Heiligtum  verehrtes  Grab  fand. 
Ob  nun  dieses  in  der  Niederung  des  Sebethos  oder  am 
Fuße  des  Pizzofalcone  gelegen  war,  ist  ebenso  unklar,  wie 
die  Frage,  ob  das  Heiligtum  von  Capri  aus  errichtet  wurde, 
oder  ob  die  griechische  Kolonie  Kyme  hier  ihre  Hände 
im  Spiel  hat.  Zwar  hat  letztere  Annahme  ihre  Schwierigkeit, 
da  Kyme  entschieden  dem  Sirenenkult  feindlich  gesinnt 
war,  andererseits  aber  hängt  die  wirkliche  Besiedelung 
dieses  Erdenflecks  doch  entschieden  mit  der  griechischen 
Kolonie  Kyme  zusammen,  wenn  diese  nicht  überhaupt  als 
die   Mutterstadt  Neapels  angesehen  werden  muß. 
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Kyme,  westlich  vom  Golf  von  Pozzuoli  gelegen,  ist 
eine  der  ältesten  Gründungen  Griechenlands,  ja  nach 
wenigen,  sizilianischen  Städten  überhaupt  die  älteste  an 
dieser  westlichen  Küste  Italiens.  Die  geographische  Si- 
tuation läßt  darauf  schließen,  daß  griechische  Seefahrer 
zuerst  Ischia  besetzten,  dem  sie  den  seltsamen  Namen 
Pithekussae  (die  Affeninsel)  gaben  und  von  hier  aus  die 
neue  Stadt  am  Festlande  anlegten.  loner  von  Chalkis  auf 
Euböa  waren  es  zumeist,  die  an  dieser  Gründung  beteiligt 
waren.  Noch  mancherlei  Städte  fordern  eifersüchtig  An- 
teil an  diesem  Ruhm,  ohne  daß  Bestimmtes  erwiesen 
werden  kann.  Aber  daß  hier  Griechenland  schon  vor 
dem  Jahre  700  Fuß  faßte,  ist  sicher;  wem  aber  gerade 
dieser  Platz  für  die  Gründung  von  Kyme  rätselhaft  er- 
scheint, der  möge  bedenken,  daß  all  diese  Seestädte  vom 
Meere  aus  ohne  jede  Kenntnis  des  Hinterlandes  und  dessen 
Zusammenhängen  gerade  dort  angelegt  wurden,  wo  sich 
ein  guter  Landungsplatz  mit  einer  nach  rückwärts  mög- 
lichst abgeschlossenen  und  gesicherten  Lage  zu  vereinigen 
schien.  Bei  Neapel,  als  Tochtergründung  der  Kolonie,  gab 
dann  schon  mehr  eine  sorgfältigere  Auswahl  mit  Abwägung 
aller   kommerziellen    Vorteile    den    Ausschlag. 

Der  Wandertrieb  der  Griechen  brauchte  ausgedehntes 
Neuland;  rings  blühten  hier  und  in  Sizilien  die  Küsten 
auf,  oft  üppiger  und  reicher  als  drüben  im  Mutterlande. 
Hellenische  Hände  bauten  und  segelten  hier  überall, 
hellenischer  Geist,  hellenisches  Blut  umsäumten  wie  ein 
goldenes  Band  die  Küsten  ,, Großgriechenlands".  „Ein 
Rinder-  und  Weideland"'  nannten  sie  es,  halb  ihnen  wie 
eine  zweite  Heimat  vertraut,  halb  wie  ein  Märchenland, 
wohin  sie  ihre  Sagen  ins  Ungewisse  rückten.  Schon  bei 
Hesiod  finden  wir  beides  vermischt.  Richtig  nennt  er 
Süd-Italien  das  Land  der  Tyrsener  (Etrusker),  erzählt  aber 
dann,  wie  dort  Odysseus  mit  Helios'  Tochter  Kirke  zwei 
Söhne  erzeugt  habe.  Hier  sehen  wir,  wie  Mythenbildung 
um  einen  wahren  Kern  die  Ansiedlungsgeschichte  ver- 
klärend auszuschmücken  suchte.  — 

Wenn  man  also  ein  Heiligtum  der  Sirene  Parthenope 
am  Scheitel  des  Golfes  von  Neapel  als  erwiesen  an- 
nehmen darf,  so  wird  hier  von  einer  wirklichen  Siedelung 


erst  von  dem  Augenblick  an  gesproclien  werden  können, 
als  der  Demos  von  Kyme,  vertrieben  von  der  dortigen 
Aristokratie,  hierher  flüchtete,  was  aber  wiederum  das 
Vorhandensein  von  Wohnstätten  voraussetzen  läßt.  Es 
verwirrt  sich  diese  Frage  mit  dem  ungelösten  Rätsel, 
welche  Altstadt  eigentlich  der  Nea-polis  (Neu-Stadt)  gegen- 
über anzunehmen  ist.  Hier  geht  der  Streit  der  i\Ieinungen 
weit  und  scharf  auseinander,  wobei  merkwürdigerweise 
gerade  die  ältesten  Überlieferungen  aus  der  Römerzeit  am 
meisten  der  Wahrscheinlichkeit  entbehren  und  dadurch 
die  Frage,  statt  zu  klären,  noch  bedeutend  komplizieren. 
Bald  soll  unter  der  Altstadt  Kyme  selbst  verstanden  sein, 
bald  soll  die  Palaiopolis  am  Pizzofalcone  und  die  Neu- 
stadt weiter  östlich  gelegen  und  dann  beide  verschmolzen 
oder  die  Altstadt  zerstört  worden  sein;  ja,  eine  Annahme 
sucht  sogar  die  alte  Stadt  an  der  Spitze  des  Posilip  in 
wasserverdecktem  Gemäuer  zu  erkennen.  Bei  einer  so 
ungeklärten  Frage  können  wir  den  Streit  wohl  archäo- 
logischer Forschung  überlassen,  ohne  uns  den  Kopf  zu 
zerbrechen,  woher  der  Name  ,,Neapolis"  seine  innere 
Begründung  nimmt,  und  ob  es  vorher  z.  B.  eine  Stadt 
Parthenope  gegeben,  die,  vielleicht  zerstört,  sich  dann  in 
Neapolis  erneute.  Die  meisten  lehnen  eine  solche  Namens- 
entleihung  von  einer  Gottheit  rundweg  ab,  doch  bleibt 
praktisch  der  Name  „Parthenope"  (die  Jungfräuliche)  in 
der  klassischen  Zeit  für  und  neben  Neapolis  erhalten,  meist 
allerdings  in  dichterischem  Sinne,  wie  ihn  auch  der  klassi- 
zistische Geist  unserer  Epoche  immer  wieder  anwandte. 
Kyme  empfand  jedenfalls  sein  eigenes  Kind  anfangs 
wie  einen  Gegensatz  oder  ein  notwendig  geduldetes  Übel, 
zumal  nachdem  sich  ein  Teil  seiner  eigenen  Bevölkerung 
dort  trotzig  nach  Auswanderung  aus  dem  alten  Heim 
seßhaft  gemacht  hatte.  Alten,  dunklen  Berichten  zufolge 
kam  es  schließlich  zwischen  beiden  Städten  zum  Kampfe. 
Die  junge  Gründung  wurde  dabei  am  Ende  überwältigt 
und  völlig  zerstört.  Als  nun  aber  in  Kyme  die  Pest 
ausbrach,  und  ein  Teil  der  Bevölkerung  die  verseuchte 
Stätte  floh,  nahm  man  einen  Orakelspruch  zum  Vor- 
wand, um  die  so  hart  gestrafte  Sirenenstadt  wieder  auf- 
zubauen. Es  wäre  nun  durchaus  denkbar,  daß  von  dieser 
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Neugründung"  her  Neapel  seinen  Namen  leitet.  Wirklich 
bestimmend  für  diese  Änderung  in  der  Politik  der  Kymeer 
mag  allerdings  weniger  das  Orakel  gewesen  sein  als  viel- 


Der  faruesische  Stier 


Aluseum 


mehr  der  Umstand,  daß  die  wachsende  Bedrängnis  durch 
einheimische,  italienische  Stämme  der  Etrusker  und  Sam- 
niter  eine  Förderung  und  Stärkung  des  griechischen  Ele- 
ments in  jeder  Hinsicht  notwendig  machte.     Das  öffent- 
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liehe  Leben  und  die  Kultur  Neapels  in  dieser  seiner 
frühesten  Epoche  sind  das  getreue  Spiegelbild  der  mäch- 
tigeren Mutterstadt.  Die  Berichte  über  Kyme  also  liefern 
uns  die  Farben,  in  denen  wir  uns  das  erste  neapolitanische 
Leben  zu  denken  haben,  bis  es  bei  größerer  Selbständig- 
keit auch  einen  eigenen  Charakter  entwickelt.  Vorläufig 
aber  war  Kyme  noch  in  steigender  Machtentfaltung  be- 
griffen; es  gründete  Dikaearchia  (Pozzuoli),  hielt  seine 
starke  Hand  über  Neapel  und  fühlte  sich  als  Herr  auf 
der  Küste  und  in  den  campanischen  Gewässern.  Auf  die 
Dauer  aber  reizte  dieser  fremde  Druck  die  Ureinwohner 
derart,  daß  ein  großes  Bündnis  der  Etrusker,  Aurunker 
und  anderer  Stämme  gegen  die  griechische  Kolonie  zu- 
stande kam  (anno  524).  Glänzend  aber  wußte  Kyme 
den  an  Zahl,  nicht  aber  an  Taktik  weit  überlegenen  Feind 
zu  schlagen.  Das  hatte  nun  allerdings  eine  Entfaltung 
der  Machtsphäre  Kymes  bis  in  die  Albanerberge  zur 
Folge,  später  aber  auch  die  Tyrannis  seines  größten 
Feldherrn  Aristodemos  Malakos,  der  sich  an  die  Spitze 
des  Demos  gestellt.  Als  ihn  aber  die  vertriebene  Oligarchie 
ermordet  hatte,  war  damit  auch  Blüte  und  Höhepunkt 
Kymes  vorbei,  und  von  der  Herrin  Campaniens  sank  es 
zu  einer  Siedelung  hinab,  die  sich  nur  auf  fremde  Hilfe 
gestützt  ihrer  Feinde  erwehren  konnte.  Dies  ist  der  Zeit- 
punkt, an  dem  für  Neapel,  das  nunmehr  auf  sich  selbst 
angewiesen  war,  eine  gewisse  Selbständigkeit  eintrat.  Zu- 
nächst griff  Syrakus  in  die  Verhältnisse  Campaniens  ein, 
und  mit  dieser  sizilischen  Stadt  und  dem  Namen  ihres 
Tyrannen  Hieron  ist  für  immer  der  große,  auch  in  Pindars 
Oden  verherrlichte  Seesieg  verknüpft,  in  dem  die  Flotte 
von  Kyme  und  Syrakus  die  etruskische  Seemacht  für 
immer  vernichtete  (474  v.  Chr.).  Damit  aber  war  nur 
der  eine  Feind  vertrieben.  Waren  die  Etrusker  zurück- 
gedrängt, so  schoben  sich  die  Samniter  und  Osker  um 
so  mehr  vor,  und  sechzig  Jahre  nach  dem  Seesiege  war 
Kyme  nicht  mehr  griechisch,  sondern  eine  sabellische 
Stadt. 

Wohl  hatte  bis  dahin  Neapel  sein  gesamtes,  geistiges 
Leben  von  Kyme  empfangen.  Seine  Schriftzeichen,  seine 
Religion,  seine  Bauten,  seine  Münzen,  alles  ist  auf  die 
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alte  Chalkiergründung  zurückzuführen.  Wissen  wir  doch, 
daß  von  Kyme  aus  der  Kultus  des  Apollon  und  der  der 
Demeter  die  italienische  Halbinsel  eroberten;  daneben 
aber  pflegte  Neapel  weiter  die  Verehrung  seiner  Schutz- 
heiligen, der  Sirene  Parthenope,  deren  Heiligtum  noch 
bis  in  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  am  Strande 
emporragte.  Auch  das  Stadtwappen  der  ältesten  Münzen 
hängt  mit  diesem  Kultus  zusammen,  da  man  „in  dem 
Kopf  des  mannshäuptigen  Stieres  am  wahrscheinlichsten 
den  Vater  der  Sirene,  Acheloos,  erkennt".  Daneben  wurde 
die  Aphrodite  Euploia,  vielleicht  nach  phönikischem  Ein- 
fluß, gefeiert,  und  auch  der  Flußgott  Sebethos  besaß 
seinen  Tempel.  Da  nun  die  Bürgerschaft  Neapels  auch 
ihre  Phratrieneinteilung  von  Kyme  übernahm,  so  zogen 
deren  Kulte  mit  in  die  Tochterstadt  ein,  und  auch  spätere 
Zuzüge  aus  anderen  hellenischen  Städten  brauchten  daran 
nichts  zu  ändern.  Auch  die  Priesterschaft  des  Dionysos 
Hebon  und  der  Dioskuren  hielt  von  Kyme  aus  ihren  Ein- 
zug in  Neapel. 

Ein  neuer  Ton  in  die  kymeische  Farbe  Neapels  aber 
kam  durch  die  starke  attische  Einwanderung  in  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  Während  40  Jahren  versuchte 
Athen  den  Schwerpunkt  seiner  Macht  nach  Westen  zu 
verlegen,  bis  diese  Expansionspolitik  endgültig  vor  Syrakus 
zusammenbrach  i  nd  die  Blüte  des  athenischen  Staates  für 
immer  knickte.  Schon  aber  war  genug  vom  Geiste  dieses 
hellenischen  Kulturzentrums  auf  die  Sirenenstadt  über- 
gegangen. Da  das  Sinken  der  Macht  Kymes  in  die  gleiche 
Zeit  fällt,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  in  demselben 
Maße,  wie  jene  abnahm,  die  Bedeutung  Neapels  stieg, 
und  dass  es  infolgedessen  an  der  Westküste  Campaniens 
die  Hauptanziehungskraft  für  die  hellenischen  Neu- 
kolonisten besaß.  Ja,  es  wurde  als  vorgeschobene  Warte 
des  Griechentums  besonders  betont  und  seine  Eigenart 
als  solche  anerkannt.  Diotimos,  der  Feldherr  der  Athener, 
besuchte  den  Golf  der  befreundeten  Stadt  mit  seiner  Flotte 
und  verherrlichte  die  Feier  der  Sirene  Parthenope  durch 
Emführung  eines  Fackellaufs,  wie  er  im  Mutterlande  bei 
festlichen  Anlässen  Sitte  war  (432  v.  Chr.).  Auch  die 
Münzprägung  überliefert  uns,  daß  das  neue  attische  Ele- 
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ment  das  herrschende  geworden,  da  wir  jetzt  den  Kopf 
der  Pallas  mit  dem  geflügelten  Helm  und  dem  Ölkranz 
auf  den  Geldstücken  erblicken.  Die  engen  Beziehungen 
mit  Athen  blieben  bestehen,  bis  das  Kriegsunglück  die 
Griechen  zwang,  sich  ganz  auf  ihre  Heimat  zu  beschränken 
und  die  Kolonien  ihren  eigenen  Weg  gehen  zu  lassen. 
Vorher  jedoch  suchte  Neapel  noch  Athen  treue  Hilfe  in 
der  sizilischen  Expedition  zu  leisten  und  brachte  sogar  ein 
campanisches  Hilfskorps  auf,  um  selbst  wirksam  den 
befreundeten  Staat  zu  unterstützen.  — 

So  hatte  die  beste  griechische  Zeit  die  junge  Gründung 
nicht  nur  befruchtet,  sondern  wohl  gar  ihr  äußeres  Bild 
gestaltet.  Da  man  mit  einer  größeren  Bevölkerungsmenge 
erst  nach  dem  athenischen  Zuzug  rechnen  darf,  so  kann 
man  wohl  annehmen,  daß  die  wohlberechnetc  Regelmäßig- 
keit der  Stadtanlage  vielleicht  schon  so  weit  zurückzuführen 
ist.  Jedenfalls  ist  Neapel  von  vornherein  planmäßig  an- 
gelegt und  nicht  völlig  willkürlich  entstanden.  Am  Aus- 
gang des  5.  Jahrhunderts  aber  hatte  man  in  Griechenland 
schon  ganz  bestimmte  Theorien  über  einheitlichen  Bau 
von  Städten  und  suchte  diese  auch  in  der  Praxis  zu  ver- 
wirklichen. Die  Zeit  hat  uns  auch  nicht  ein  Überbleibsel 
aus  der  griechischen  Periode  in  Neapel  übrig  gelassen, 
immerhin  aber  kann  man  die  ganze  Straßenführung  der 
Altstadt  auf  hellenische  Konstruktion  zurückführen,  da 
Neapel  nie  eine  völlige  Umwandlung  oder  Zerstörung 
dieser  Teile  erlitten,  und  diese  in  den  Grundzügen  nach- 
weisbar sind,  so  weit  wir  auch  zurückgehen.  Maßgebend  war 
bereits  das  rechtwinklige  System,  und  Bodenbeschaffen- 
heit und  Klima  wurden  genau  berücksichtigt.  Bei  Neapel 
kam  es  darauf  an,  dem  Seewind  in  alle  Straften  vom  Meere 
aus  Zugang  zu  gewähren,  um  gleichzeitig  die  Niederungs- 
dünste des  Sebethos  von  Osten  fernzuhalten.  So  waren 
von  Norden  nach  Süden  23  „cardines"  gezogen,  die  nur 
von  drei  breiteren  Straßen  ost-westlich  geschnitten  wurden. 
Diese  drei  „decumani"  sind  heute  noch  ziemlich  genau 
in  den  Straßen:  Nilo  S.  Biaggio,  Librai  Forcella,  Strada 
Tribunali  und  Strada  Anticaglia  wiederzuerkennen.  Es 
entstanden  demnach  ungefähr  100  Häuserblocks  bei  einer 
Straßenbreite  von  4  m ;  öffentliche  Gebäude  beanspruchten 
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also  einen  Raum,  der  die  Überbauung-  mehrerer  Blocks 
notwendig  machte,  was  wir  ja  allerdings  nicht  mehr  an 
alten  Fundamenten  nachweisen  können,  was  aber  auch 
noch  bei  den  größeren  Kirchen  des  Mittelalters  notwendig 
war,  da  im  übrigen  die  planmäßige  Straßenanlage  bis 
heute  bewahrt  blieb.  Übrigens  ist  das  Straßennetz  nicht 
genau  nach  den  Himmelsrichtungen  gelegt,  sondern  stellt 


Psyche 


Museum 


ein  rechtwinkliges  System  „in  einer  leichten  Neigung  von 
250,  ziemlich  parallel  dem  antiken  Meeresufer,  dar".  Jen- 
seits der  alten  Mauer  geht  diese  bewunderungswürdige 
Gleichmäßigkeit  der  Straßen  in  ein  ungeordnetes  Gewirr 
über,  das  wohl  allein  durch  die  Abweichungen  des  Ge- 
ländes oder  die  Willkür  des  einzelnen  bestimmt  wurde. 
Die  alte  Mauer,  in  der  man  glaubt,  acht  Tore  nachweisen 
zu  können,  galt  schon  450  v.  Chr.  als  sehr  starke  Be- 
festigung und  mag  neben  der  klugen  Politik  der  Bewohner 
dazu  beigetragen  haben,  Neapel  länger  als  den  Nachbar- 
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Städten  die  Unabhängigkeit  zu  wahren.  Die  griechische 
INIauer  ging  an  der  Nordseite  ungefähr  an  der  Stelle  des 
jetzigen.  Museums,  wobei  zu  beachten  ist,  daß  Piazza 
Cavour  damals  wohl  lo — 20  m  lief  er  lag  als  heute.  Über- 
haupt ist  die  jetzige  Nivellierung  des  Terrains  eine  viel 
stärkere,  als  man  denkt,  und  man  muß  sich  in  der  Phan- 
tasie die  alte  Unausgeglichenheit  des  Bodens  zurück- 
denken, um  wirklich  ein  Bild  von  der  schroffen  Ver- 
teidigungsanlage Neapels  zu  gewinnen.  Die  Mauer  bog  in 
der  Nähe  des  Capuaner-castells  und  S.  Agostino's  alla 
Zecca  nordsüdlich  zum  Meere  ab.  Hier  fiel  das  Gelände 
viel  steiler  ab,  als  es  heute  erscheint,  und  das  Meer  war 
der  Stadt  um  50  m  näher.  Treppen  vermittelten  von  der 
hochragenden  Mauer  den  Zugang  zum  Wasser.  Über  die 
Stelle  der  heutigen  Universität  und  S.  Maria  nuova's  zog 
die  Mauer  bei  S.  Domenico  noch  östlich  von  der  Strada 
S.  Maria  di  Costantinopoli  nach  Norden.  So  betrug  der 
ursprüngliche  Umfang  der  Stadt  4  km  mit  einem  West- 
Ost-Durchmesser  von  1200  m,  während  den  Schmalseiten 
825  m  zukamen.  Bei  aller  \^erwischtheit  antiker  Bauten 
können  wir  dennoch  heut  noch  ab  und  zu  ungeheure 
Quadern  dieser  griechischen  Mauer  in  den  Fundamenten 
der  Häuser  finden,  die  in  der  bezeichneten  Linie  liegen, 
Blöcke,  wie  sie  eben  weder  die  Römer  noch  das  Mittelalter 
verwendeten. 

Innerhalb  dieser  Kolonie  herrschte  eine  ganz  griechische 
Verwaltung,  und  zwar  besonders  nach  athenischem  Muster, 
wenn  man  auch  z.  B.  die  Phratrien  nicht  direkt  auf  Athen, 
sondern  auf  Kyme  zurückbeziehen  muß.  Der  Demos 
hatte  die  Macht  in  Händen,  und  die  \''olksversammlung 
konnte  das  letzte  W^ort  über  die  Vorschläge  des  „Rates" 
abgeben.  Die  oberste  Behörde  trug  den  Namen  der 
Demarchen;  ob  sie  aus  einer  oder  mehreren  Personen 
bestand  oder  sogar  mit  den  Archonten  identisch  war,  ist 
nicht  erwiesen.  Vielleicht  ist  das  Amt,  das  die  höchste 
Ehrung  der  Stadt  in  sich  faßte,  auch  bekleidet  mit  der 
Funktion  der  Oberpriesterwürde  zu  denken.  — 

Auch  in  allem  übrigen  steht  ein  Bild  unvermischter 
griechischer  Kultur  vor  uns,  so  rein  wie  in  Hellas'  Städten 
selbst.  Man  kann  diesen  Frühling  Neapels  gewissermaßen 
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seinen  Höhepunkt  nennen,  denn  die  Stadt  stand  jetzt  nicht 
nur  auf  einem  unangefochtenen  Gipfel  der  Macht,  nach- 
dem sie  die  flüchtigen  Bürger  von  Kyme  bei  sich  auf- 
genommen und  auch  Ischia  und  die  anderen  Inseln  wider- 
standslos besetzt  hielt,  sondern  die  griechische  Epoche 
ist  in  den  ganzen,  fast  drei  Jahrtausenden  neapolitanischer 
Geschichte  die  einzige  Zeit,  in  der  Neapel  in  eigener  Kultur 
rein  sich  selbst  gehörte,  keinem  fremden  Einfluß  botmäßig 
war  und  als  ein  unverfälschtes  Ganze  von  geschlossenem 
Charakter  dastand.  Wenn  es  auch  später  an  Bevölkerung 
wuchs  und  auch  die  äußere  Machtsphäre  periodenweise 
ausdehnte,  so  hat  es  doch  nie  wieder  einen  Augenblick 
der  Selbständigkeit  erlebt,  und,  was  von  viel  einschneiden- 
derer Bedeutung  ist,  es  hat  nie  wieder  ein  Leben  rein  von 
fremden  Elementen  und  seiner  Natur  widrigen  Strömungen 
führen  können  und  ist  somit  nie  in  machtvoller  Verarbei- 
tung unvermeidlicher  Einflüsse  zu  einem  in  sich  organisch 
begründeten  Kulturbild  gereift. 

Hier  aber,  am  Anfang  der  Betrachtung,  zeigt  Neapel 
sich  in  jenem  Glänze  einer  alles  durchtränkenden  Lebens- 
anschauung, gleichwie  uns  in  der  Blütezeit  hellenischen 
Städtetums  das  Leben  der  einzelnen  griechischen  Ge- 
meinden erscheint.  Aber  wie  in  Griechenland  selbst  bei 
durchgehendem  Grundcharakter  die  so  individuellen  Eigen- 
tümlichkeiten der  einzelnen  Stämme  jedem  Zentrum  ein 
durchaus  eigenes,  in  sich  begründetes  Gepräge  gaben,  so 
wird  auch  Neapel  in  dem  Kranze  hellenischer  Kolonien 
seine  ausgesprochene  Farbe  gezeigt  haben.  Versunken  ist, 
was  uns  näheres  Zeugnis  hierüber  ablegen  könnte,  kein 
Hauch,  kein  Schimmer  jener  Zeit  tritt  heute  noch  in 
klare,  lebende  Erscheinung,  nur  durch  das  Medium  der 
auch  nur  spärlich  erhaltenen  Römerreste  zeigt  sich  uns 
die  klassische  Zeit.  Und  doch  formt  sich  uns,  in  berech- 
tigtem Rückschluß  aus  begünstigteren  Städtetraditionen, 
das  Bild  der  hellenischen  Metropole,  durchpulst  von  einem 
weitschauenden,  patriotischen  Gemeindeleben,  gefüllt  mit 
Schätzen  der  besten  Kunst,  belebt  von  einer  Bürgerschaft, 
die  sich  wehrhaft  zu  verteidigen  wußte  oder  aber  in  der 
Ruhe  des  Friedens  Festzüge  und  Wettspiele  feierte  und  die 
Waffen  des  Geistes  in  Philosophie  und  Dichtkunst  übte. 
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Draußen  aber  lebte,  wie  heut,  der  Hafen  im  Wald  der 
Mäste  und  allen  Erscheinungen  des  länderverbindenden 
Handels;  über  die  trotzigen  Mauern  aber  ragte  jener  un- 
vergeßliche Glanz  leuchtender  Tempel,  wie  ihn  uns  noch 
heute  in  Neapels  Nähe  die  uralten  Heiligtümer  von 
Paestum  vor  die  staunenden  Augen  stellen.  -- 


Nicht  allzulange  war  es  Neapel  möglich,  diesen  Höhe- 
punkt einer  stolzen  und  unberührten  Schönheit  zu  wahren. 
Hatte  es  ihn  doch  zum  Teil  dadurch  erreicht,  daß  die 
benachbarten  Rivalen  von  den  samnitischen  Feinden  zer- 
stört oder  in  Abhängigkeit  gehalten  wurden.  Gerade  da- 
durch aber  waren  die  wenigen,  noch  unangefochtenen 
Stützpunkte  der  hellenischen  Bevölkerung  in  Großgriechen- 
land gezwungen,  sich  irgendwie  mit  der  anschwellenden 
Macht  der  Feinde  auseinanderzusetzen.  Neapel  wählte  dazu 
klug,  aber  dennoch  bedauerlich,  die  milde  Form  des  Aus- 
gleichs, indem  es  durch  Vertrag  das  oskisch-samnitische 
Element  als  gleichberechtigt  in  seine  Bürgerschaft  auf- 
nahm. Dadurch  bewahrte  es  äußerlich  seine  Unabhängig- 
keit, ja,  konnte  seinen  Einfluß  über  ganz  Campanien 
maßgebend  ausdehnen.  Die  Münzprägung  Neapels,  die 
Grundlagen  seiner  Verfassung,  die  Macht  seines  Söldner- 
wesens finden  wir  bis  weit  über  den  Liris  und  tief  nach 
Süden  in  Kraft.  Lebhaft  war  die  Verbindung  mit  Sizilien, 
besonders  mit  Syrakus,  sowohl  was  den  Handel  betraf,  wie 
auch  bei  militärischen  Hilfsaktionen.  Die  oskische  Periode 
der  Stadt  dauerte  äußerlich  zwar  nur  wenige  Jahrzehnte; 
auf  das  innerliche  Leben,  auf  Sprache  und  Anschauung 
aber  übte  sie  ihren  Einfluß  doch  fast  200  Jahre  aus. 
Varro  findet  das  oskische  Idiom  noch  im  ersten  Jahr- 
hundert vor  Christi  vor,  doch  verschwindet  es  dann  bald 
aus  den  amtlichen  Verordnungen,  und  Strabo  kann  das 
Oskische  nicht   mehr   nachweisen. 

Die  enge  A'erbindung  Neapels  mit  den  Oskern  und  Sam- 
nitern  mußte  den  drohenden  Zusammenstoß  mit  der  un- 
heimlich anschwellenden  Macht  Roms  beschleunigen,  so 
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unvermeidlich  dies  auch  schheßHch  in  jedem  andern  Fall 
gewesen  wäre.  Schon  hatte  Rom  Putcoli  in  seinem  Besitz; 
in  dem  ersten  samnitischen  und  im  latinischen  Kriege 
hatte  es   seine   siegreichen   Kämpfe  bis   an   den   Fuß   des 


Die   Venus  von  Capua 


Museum 


Vesuvs  ausgedehnt.  Im  zweiten  Samniterkrieg  war  die 
Neutrahtät  Neapels  dem  länderlüsternen  Rom  gegenüber 
nicht  länger  zu  wahren,  und  diesmal  wußte  die  Sirenen- 
stadt, was  ihr  Pflicht  und  Ehre  geboten.  Sie  selbst  er- 
klärte den  Krieg  an  Rom  im  Vertrauen  auf  die  Hilfe  der 


samnitischen  und  Nolaner  Verteidigungstruppen,  be- 
sonders aber  auf  seine  konkurrenzlose  Herrschaft  zur  See, 
die  die  Küstenseite  der  Stadt  immer  für  die  nötige  Zufuhr 
sichern,  die  Verbindung  mit  dem  Inselbesitz  aufrecht 
halten  und  auch  die  latinische  Küste  selbst  bedrohen 
konnte.  Zwei  Jahre  schon  währte  die  tapfer  geleistete 
Abwehr  der  römischen  Belagerer,  da  zeigten  sich  zum 
erstenmal  die  Grundübel  der  Neapolitaner.  Treulosigkeit 
und  Verrat,  an  denen  besonders  zwei  schurkische  Haupt- 
leute der  Stadt,  Charilaos  und  Nymphios,  beteiligt  waren, 
ermöglichten  den  Römern  das  Eindringen  in  die  Stadt, 
und  als  einmal  die  Höhen  des  heutigen  SS.  Apostoli  in 
ihrem  Besitz  waren,  konnte  an  längeren  Widerstand  nicht 
gedacht  werden.  Im  Jahre  326  v.  Chr.  kam  es  zum  Frieden, 
den  das  staatskluge  Rom  in  einer  sehr  milden  Form  ab- 
schloß und  sich  so  aus  einem  erbitterten  Feind  einen 
Bundesgenossen  von  so  anhänglicher  Treue  schuf,  daß 
dadurch  die  Flecken  auf  der  Ehre  Neapels  wieder  getilgt 
wurden.  Man  schloß  sogar  ein  Bündnis  mit  Rom,  das 
Neapel  seine  Befestigungen,  seine  Verfassung  und  seine 
Sprache  beheß.  Auch  sein  Münzwesen,  seine  Flotte  und 
sein  kontinentaler  Besitz  wurden  nicht  angetastet,  dagegen 
mußte  es  Pithekussae  (Ischia)  abtreten  und  erhielt  es 
erst  drei  Jahrhunderte  später  unter  Augustus  im  Tausch 
gegen    Capri    zurück. 

Die  Römer  hatten  das  System,  einer  unterworfenen 
Stadt,  wenn  sie  treu  blieb,  möglichst  ihre  Eigenart  zu 
lassen,  ja  diese  sogar  als  Belohnung  zu  bestätigen,  während 
wankelmütige  Plätze  einfach  latinisiert  wurden.  Da  nun, 
wie  schon  gesagt,  Neapel  klug  genug  war,  sich  der  ver- 
änderten Machtlage  ruhig  anzupassen,  ja  sogar  durch 
feste  Wahrung  des  Bündnisses  sowohl  Pyrrhus  wie  Han- 
nibal  von  seinen  Mauern  abschreckte,  so  ließ  man  es 
ungestört  griechische  Weise  und  Art  weiter  pflegen.  Eines 
aber  war  unwiederbringlich  dahin :  seine  dominierende 
Stellung  an  der  campanischen  Küste.  Es  war  natürlich, 
daß  die  Römer  zwar  die  inneren  Verhältnisse  Neapels  nicht 
zu  beeinflussen  trachteten,  daß  sie  aber  andererseits  die 
Stadt  auch  nicht  gerade  förderten,  sondern  ihre  ganze 
Fürsorge  ihrem  weit  längeren  Besitz  Puteoli  zuwandten 
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und  aus  diesem  Ort  das  Hafenzentrum  der  ganzen  antiken 
Welt  machten.  Dadurch  trat  die  alte  Parthenope  not- 
gedrungen immer  mehr  in  den  Hintergrund  beschaulicher 
Ruhe,  die  nur  einmal  auf  das  fürchterlichste  gestört 
wurde,  als  im  Bürgerkriege  zwischen  Marius  und  Sulla 
Neapel  die  unglückliche  Seite  wählte,  abermals  durch 
Verrat  fiel  und  mit  einem  schrecklichen  Blutbade  und  dem 
Verluste  seiner  Flotte  den  Irrtum  bezahlen  mußte.  Die 
Stadt  wurde  zum  Munizipium  und  bekam,  wenn  auch  nicht 
zwangsweise,  doch  schon  stark  römischen  Charakter.  Auch 
begann  sie  mit  der  größeren  Beruhigung  der  politischen 
Lage  Italiens  rasch  zu  wachsen  und  sich  vor  den  Toren 
ihrer  festen  Mauer  nach  Norden  und  Westen  zu  aus- 
dehnen, worin  sie  durch  die  Bodenbeschaffenheit  viel 
begünstigter  war  als  Puteoli. 

Schon  vor  jener  Glanzzeit  also,  die  unter  der  Herrschaft 
der  ersten  Kaiser  diese  Küsten  in  ein  kaum  zu  erträumen- 
des Märchenreich  von  Marmor-  und  Gartenpracht  ver- 
wandelte, wird  sich  das  Gebiet  Neapels  mit  hervorragenden 
Bauten  bedeckt  haben,  die  bei  einem  blendenden  Gesamt- 
eindruck zwar  im  einzelnen  wohl  nicht  mehr  die  ganz 
reine  Kunst  der  griechischen  Blütezeit  widerspiegelten, 
dennoch  aber,  vom  spezifisch  römischen  Einfluß  fast  un- 
berührt, uns  eine  volle  Schönheit  der  klassischen  Archi- 
tektur enthüllen  würde.  In  jeder  Beziehung  trat  eben  nach 
dem  Untergange  der  griechischen  Freiheit  und  der  völligen 
Lähmung,  die  damit  das  Mutterland  befiel,  gerade  Groß- 
griechenland als  der  Zufluchtsort  der  vertriebenen  Herr- 
lichkeit des  alten  Hellas  hervor,  und  eine  so  volkreiche 
und  berühmte  Stadt  wie  Neapel  vereinigte  im  Abglanz 
noch  einmal  alles,  was  der  höchste  Traum  der  Menschheit 
je  an  reiner  Schönheit  geträumt.  Ohne  uns  auf  Trümmer 
und  Ruinen  berufen  zu  können,  sind  uns  doch  wesent- 
liche Punkte  aus  dem  Stadtbild  jener  Zeit  bekannt.  Bei 
der  heutigen  Kirche  S.  Paolo  maggiore  lag  das  Farum, 
säulenumgeben  gleich  einem  weißen  Marmorwald.  Vor 
der  Fassade  stehen  noch  jetzt  die  herrlichen  Reste  des 
Dioskurentempels,  zwei  Säulen  von  fast  lo  m  Höhe  mit 
wundervollen,  korinthischen  Kapitalen  und  einem  Teil 
des  feingearbeiteten  Architravs.     Die  ganze  Vorhalle  war 
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noch  bis  1688  erhalten,  von  dem  großen  Hexastylos 
selbst  aber  ist  sonst  nichts  mehr  zu  finden,  nur  hinten  im 
Kreuzgang  stehen  noch  22  antike  Säulen  aus  Granit,  und 
ebensolche  stecken  in  den  Pilastern  der  Kirche;  die 
Trümmer  von  Göttertorsen  aber  sind  in  die  Fassade 
eingemauert.  Hoch  darüber  im  Norden  ragte  der  Tempel 
des  Apollo,  an  den  sich  das  Theater  und  weiterhin  die 
Thermen  anschlössen.  Auch  der  jetzige  Dom  steht  auf 
den  Trümmern  eines  Heiligtums,  das  wohl  dem  Poseidon 
geweiht  war.  Die  Götter  des  Meeres  und  der  Gewässer 
waren  es  ja  überhaupt,  die  diese  Seestadt  am  meisten 
verehrte.  Hart  am  Ufer  erhob  sich  das  Grabmonument 
der  gestrandeten  Sirene  Parthenope,  während  darüber  von 
der  Höhe  des  Pizzofalcone  der  Tempel  der  Aphrodite 
Euploia  leuchtete,  den  Schiffern  die  Gnade  der  Göttin 
und  gute  Fahrt  verheißend.  Auch  der  alte  Flußgott 
Sebethos  genoß  in  Tempeln  die  'Verehrung  des  Volkes. 
Überhaupt  verhielt  sich  die  Bürgerschaft  Neapels  bei 
aller  Treue,  mit  der  sie  sich  sonst  an  Rom  anschloß,  ab- 
lehnend gegen  die  dort  neu  eingeführten  Götterkulte  des 
Orients,  die  im  übrigen  so  rasch,  die  Gunst  des  römischen 
X'olkcs  erwarben;  stand  doch  z.  B.  schon  100  Jahre  v.Chr. 
in  dem  nahen  Putedi  das  große  Heiligtum  des  Serapis. 
Das  \'olk  von  Neapel  aber  hing  an  den  alten  Heiligen 
von  Kyme  und  an  den  Landgöttern  Campaniens.  Neben 
den  schon  genannten  vertraute  es  sich  besonders  dem 
Schutze  der  Demeter,  ,,die  als  Thesmophoros  verehrt 
wurde".  Es  war  eine  besondere  Auszeichnung,  zur  Priesterin 
der  Göttin  erkoren  zu  werden,  in  deren  Dienst  auch  feier- 
liche Mysterien  abgehalten  wurden.  Wie  sich  der  Apollo- 
kult von  Kyme  aus  über  Italien  verbreitet  hatte,  so  der 
der  Demeter  von  Neapel,  und  man  berief  von  hier  ihre 
Priesterin  selbst  nach  Rom,  so  daß  wir  hier  eine  Ver- 
bindung der  römischen  Staatskirche  mit  den  eigentüm- 
lichen Kulten  Neapels  finden.  Außerdem  aber  hatte  die 
Sirenenstadt  natürlich  ihren  eigentlichen  Schutzgeist,  die 
Tyche  von  Neapel,  und  auch  Herakles,  der  alte  Gott 
Campaniens,  der  den  Damm  am  Lucriner  See  gebaut 
hatte,  um  die  geraubten  Rinder  des  Geryon  durch  die 
Sümpfe  zu  treiben,  lebte  in  der  Anbetung  des  \'olkes  fort. 
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Stellen  wir  uns  nun  vor,  wie  all  diese  rcnipel,  diese 
ragenden  und  glänzenden  Bauten,  die  dem  öffentlichen 
Verkehr  oder  dem  Schmuck  und  der  Schönheit  dienten, 
sich  nicht  allein  auf  das  beschriebene  Neanel  beschränk- 


Homer 


Museum 


ten,  sondern  sich  in  einem  ungetrennten  Städteband  vom 
Kap  Misenum  aus  bis  weit  an  den  Fuß  des  Vesuvs  hin- 
zogen, so  tritt  uns  ein  Bild  vor  Augen,  das  noch  weit 
über  die  heutige  Schönheit  des  Golfes  hinausgeht.  Hat 
sich  doch  ein  weiter  Teil  der  Küste  ins  Meer  gesenkt, 
sind  doch  die  Riesenstädte  außer  Neapel  zu  armen  Resten 
zusammengeschrumpft,    und    wenn    sich    auch    die    Kette 
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der  Ortschaften  südöstlich  von  Neapel  erhalten  hat,  so 
kann  man  ihr  doch  heute  nie  und  nimmer  den  Glanz 
und  Reichtum  zusprechen,  der  sie  einst  zur  schimmernden 
Perlenreihe  um  die  blaue  Bucht  gelegt.  Fing  doch  der 
Luxus  Roms  schon  vor  den  Kaisern  an,  nach  dem  Getriebe 
der  Weltstadt  und  dem  Getümmel  der  Kriege  hier  an 
gesegneten  Gestaden  im  Lichte  des  milden,  blauen  Him- 
mels Stätten  der  Ruhe  und  des  Reichtums  zu  errichten, 
die  den  einen  zur  Lust  luden,  den  andern  zur  Erholung, 
zur  beschaulichen  Muße  und  zum  Genuß  eines  seligen 
dolce-far-niente.  Die  schrecklichen  Auswüchse  eines  de- 
kadenten Raffinements,  wie  sie  später  hier  eine  Maßlosig- 
keit auf  die  andere  häufte,  waren  noch  nicht  vorhanden 
oder  schlummerten  vorläufig  noch  unter  einer  glänzenden 
Decke.  Noch  war  es  nur  wie  ein  Rausch  der  Schönheit, 
ein  Ausspannen,  ein  Sichgehenlassen  im  lachenden  Luxus 
einer  verfeinerten  Zeit,  nicht  bei  wirklich  schöpferischer 
Fruchtbarkeit  in  Schmuck  und  Kunst,  aber  mit  einem 
erlesenen  Geschmack  jener  Kenner  und  Künstler  des 
Lebens. 

Zu  derartiger  Gestalt  verwandelte  sich  allmählich  dies 
so  überreich  mit  Schönheit  und  Not  bedachte  Land.  Das 
durchaus  griechische  Neapel  nahm  zwar  nicht  so  sehr  an 
dieser  Steigerung  teil,  als  die  römischen  Städte.  Der 
Gegensatz  blieb  bestehen;  alle  hischriften  sind  um  diese 
Zeit  noch  rein  griechisch,  und  ebenso  ist  es  die  Amts- 
sprache der  Stadt  bis  unter  Diocletian.  Aber  für  die 
Römer  lag  gerade  hierin  ein  Reiz.  Griechenland  bedeutete 
für  Rom  dasselbe,  was  später  lange  Zeit  Frankreich  für 
das  übrige  Europa  war.  Alle  Verfeinerung,  alle  Bildung, 
alle  Kunst  entlehnte  man  von  dort,  und  gerade  die  be- 
schaulicheren Geister,  die  feineren  Köpfe  zogen  Neapel 
dem  rauschenden  Luxus  von  Bajä  und  Puteoli  vor.  Die 
Stadt  der  Sirene  hatte  einen  zu  guten  Takt  und  Geschmack, 
um  sich  gar  so  sehr  in  diesen  Taumel  und  Trubel  der 
modischen  Badeorte  hineinreißen  zu  lassen.  Sie  war  und 
blieb  fortan  das  Asyl  jener  Männer  Roms,  die  nach  der 
aufreibenden  Tätigkeit  des  Lebens  hier  den  Rest  ihrer 
Tage  sorgenfrei  in  ihren  Studien  verbringen  wollten,  oder 
von  solchen,  die,  verbannt  oder  sonstwie  gescheitert,  eine 
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ruhige  Zurückgezogenheit  in  stillem  Warten  oder  in  philo- 
sophischem Gleichmut  bevorzugten. 

Gänzliche  Unberührtheit  war  natürlich  bei  der  so  fabel- 
haft bevorzugten  Lage  Neapels  nicht  möglich.  Mit  der  Zeit 
mußten  auch  hier  die  Stätten  des  tätigen  Lebens,  ja 
sogar  die  Tempel,  den  Villen  und  Anlagen  weichen,  die 
die  Großen  des  Reiches  zum  Schmuck  und  Genuß  des 
Lebens  bedurften.     Sie   hätten   ja  am   engeren   Golf   von 


Der  Posilip 


Puteoli  nicht  einmal  alle  Platz  gefunden.  Dort  hatte  schon 
Caesar  auf  der  südwestlichen  Höhe  von  Bajä  seine  Villa, 
und  sein  Gegner  Pompejus  die  seinige  nicht  weit  von 
Baculi.  Brutus  aber  besaß  die  Insel  Nisida  und  hatte  sie 
zu  einem  köstlichen  Villenbesitz  ausgebaut.  Hier  in  seinen 
Gärten  wurde  mit  Cassius  die  Verschwörung  gegen  Caesar 
entworfen,  und  als  nach  der  Schlacht  von  Philippi  die 
Verteidigung  der  Freiheit  als  gescheitert  zu  betrachten 
war,  tötete  sich  in  Nisida  Porzia  durch  einen  Dolchstoß. 
Auch  der  Posilip,  der  später  jahrhundertelang  verlassen 
liegen  sollte,  war  damals  wie  heut  an  seinen  schönge- 
senkten  Hängen   mit   Villen   überdeckt,   älter   aber   noch 
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des  Lucullus  berühmte  Anlagen  auf  der  Felseninsel  des 
Castel  deirOvo,  die  sich  noch  weit  in  das  Land  ausdehnten, 
auf  dem  Pizzofalcone  das  Tempelgebiet  der  Aphrodite 
Euploia  umfaßten  und  bis  in  die  Gegend  des  heutigen 
Schlosses  reichten.  Mit  seinem  ungeheuren  Vermögen 
schuf  Lucullus  hier  ein  Paradies,  wohin  er  die  seltensten 
Pflanzen  anderer  Länder  von  seinen  Kriegszügen  heim- 
brachte. Wird  ihm  doch  die  Einführung  des  Kirsch- 
baums in  Europa,  wenn  auch  nicht  unbestritten,  zuge- 
schrieben. In  die  Felsen  ließ  er  seine  berühmten  Fisch- 
behälter bauen,  die  mit  dem  Meere  in  Verbindung  standen 
und  einen  so  großen,  künstlich  gehegten  Fischbestand 
enthielten,  daß  man  ihn  nach  Lucullus  Tode  für  4  Millionen 
Sesterzen  verkaufte.  Noch  im  Mittelalter  wurden  einige 
dieser  Piscinen,  von  denen  die  Alten  staunend  erzählten, 
durch  Zufall  wieder  aufgedeckt.  Die  Teiche  des  Vedius 
Pollio  an  der  Spitze  des  Posilip  waren  ebenso  berühmt, 
die  ganze  Anlage  übertraf  aber  an  Pracht  die  Lucullische 
Villa  noch  bei  weitem,  wie  ja  überhaupt  von  Jahrzehnt 
zu  Jahrzehnt  der  Luxus  immer  mehr  ins  Unheimliche 
wuchs.  Der  Name  dieser  Villa,  Pausilypon  (Sorgenfrei, 
sans-souci)  übertrug  sich  bis  auf  unsere  Tage  auf  den 
ganzen  Berg,  und  da  sie  ihrem  Namen  mit  der  stillen 
Pracht  ihrer  schattigen  Ruhe  und  köstlichsten  aller  Fern- 
sichten auf  zwei  Golfe  alle  Ehre  machte,  kann  man  be- 
greifen, daß  sie  selbst  die  Kaiser,  denen  Vedius  sie  ver- 
erbte, zum  Aufenthalt  benutzten.  Noch  sind  Ruinen  der 
römischen  Gebäude  über  Gajola  erhalten,  und  sogar  die 
Trümmer  eines  großen  Theaters  und  eines  Odeons  hat 
man  aufgedeckt.  Gehörte  doch  zum  Landsitz  eines  römi- 
schen Großen  ein  ganzes  Rom  im  kleinen,  wo  er  keine 
Lustbarkeit  der  Großstadt  missen  wollte.  So  war  die  An- 
lage des  Lucullus  derart  umfangreich,  daß  sie  mit  der  Zeit 
um  den  Pizzofalcone  zu  einer  ganzen  Vorstadt  Neapels 
anwuchs.  Die  späteren  Besitzer  der  Vediusvilla  aber  am 
Posilip  ließen  sogar  den  ganzen  Berg  i  km  lang  von 
einem  Tunnel,  der  später  fälschlich  so  genannten  Sejans- 
grotte,  durchbrechen,  nur  um  persönlich  raschere  Ver- 
bindung mit  Puteoli  zu  haben. 

Da  die  Feldmark  von  Neapel  bis  2  km  an  Puteoli  heran- 
30 


reichte,  so  war  überhaupt  bei  dem  regen  Verkehr  der 
Felsrücken  des  PosiUp  ein  großes  Hindernis,  das  man 
am  einfachsten  dadurch  aus  der  Welt  zu  schaffen  suchte, 


Die  alte  Grotte  durch  den  Posilip 

daß  man  auch  beim  heutigen  Piedigrotta  den  Tuffberg 
in  langem  Tunnel  durchstach.  Es  mag  dies  um  die  Wende 
unserer  Zeitrechnung  geschehen  sein  und  vielleicht  un- 
genügend genug,  denn  die  Alten,  besonders  Seneca,  über- 
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liefern  uns  nichts  als  Klagen  über  den  Staub  und  die 
schlechte  Luft  des  Innern.  Immerhin  zeigt  dieser  unter- 
irdische Gang,  daß  die  Römer  niemals  vor  den  direktesten 
Mitteln  zurückschreckten,  mochte  sich  ihnen  in  den  Weg 
stellen,  was  wollte.  Ob  allein  die  Richtung  der  Straße 
die  Lage  der  Grotte  bestimmte,  ist  zweifelhaft.  Man  hat 
eine  Höhle  in  ihr  gefunden,  die  sich  mit  dem  Mithras- 
kultus  in  Zusammenhang  bringen  läßt,  was  bei  diesem 
Lichtgott  des  Orients  erheblich  durch  den  sonderbaren 
Umstand  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  daß  die  Grotte 
genau  in  den  Äquinoctien  von  der  Sonne  ganz  durch- 
schienen wird,  also  gerade  zum  Feste  des  Mythras.  Außer 
der  alten  Grotte  führten  noch  zwei  weitere  Wege  von 
Neapel  nach  Puteoli  entweder  über  den  Berg  oder  um 
seine  Spitze  herum. 

War  es  doch  durchaus  notwendig  für  die  alte  Parthenope 
mit  dem  größten  Seehafen  der  antiken  Welt  in  ständiger 
und  rascher  \'erbindung  zu  stehen.  Wer  heute  die  kleine, 
stille  Stadt  betrachtet,  kann  sich  schwer  denken,  wie 
damals  hier  alle  überseeischen  Schiffslinien  ihren  ge- 
meinsamen Ausgangspunkt  hatten,  wie  hier  die  größten 
Handelsflotten  aus-  und  einliefen  und  die  Schätze  samt 
der  Kultur  des  Orients  und  Afrikas  mit  sich  brachten, 
wie  hier  die  Schiffe  Alexandriens,  vor  allen  bevorzugt, 
signalbegrüßt  erwartet  wurden,  wie  hier  mit  Paulus'  Lan- 
dung" das  Christentum  seinen  Einzug  in  das  Abendland 
hielt  mitten  in  eine  kosmopolitisch  zusammengewürfelte 
Menge,  die  sich  in  allen  Trachten  der  damals  bekannten 
Welt  durch  die  engen  Straßen  schob.  Das  Leben  von 
Bajä  und  Puteoli  lag  so  nah  bei  Neapel  und  galt  so  sehr 
als  der  Sammelpunkt  alles  dessen,  was  damals  an  Bildung 
und  Reichtum,  an  Geselligkeit  und  Verkehr,  aber  auch  an 
Lastern  und  Ausschweifungen  jeder  Art  vorhanden  war, 
daß  man  selbst  bei  der  ausgesprochenen  Eigenart  Neapels 
dessen  damalige  Existenz  nur  im  Zusammenhang  mit 
diesen  Städten  begreifen  kann.  Der  Größenwahn  der 
Kaiser,  der  an  diesen  Küsten  wahre  Orgien  feierte,  und 
der  nicht  wußte,  wie  barbarisch  er  blieb,  wenn  er  sich 
in  Prunk  und  Reichtum  aller  Kulturen  sinnlos  wälzte, 
erfaßte  ganz  Campanien  und  suchte  die  schon  so  schöne 
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Natur  noch  zu  schmücken  und  zu  übertreffen,  mehr,  als 
alle  Phantasie  es  uns  heut  gestalten  kann.  Von  Rom 
herunter  zog  die  Küste  ein  blendender  Streif  des  herr- 
lichsten Marmortraums.  \'illa  neben  Villa  schob  auf 
Meilen  ihre  schlanken,  leuchtenden  Säulen  in  die  blaue 
Flut.  Rings  ragten  die  weif5en  Terrassen  in  die  branden- 
den Wellen  und  trugen  die  schönsten  Gebilde  der  Kunst 
in  Erz  und  Stein,  und  wo  die  prächtigen  Bauten,  die 
Bäder  und  Bibliotheken  und  mosaikgeschmückten  Hallen 
eine  Lücke  ließen,  da  schob  sich  der  Schatten  schönster 
Gärten  dazwischen,  duftend  in  einem  Meer  von  Blüten, 
mit  kühlen  Brunnen  und  Grotten,  mit  lauschigen  Gängen 
und  mit  Gewächshäusern  aller  Art.  Eingeführt  wurden  die 
Plantanen  des  Schattens  wegen  und  drängten  die  alten, 
rebenumklammerten  Ulmen  zurück,  die  Myrthe  hielt  aus 
Griechenland  ihren  Einzug  und  schon  früher  die  Dattel- 
palme aus  dem  Orient.  Zitronen  und  Orangen  brachte 
zwar  erst  das  Mittelalter  hierher,  aber  Pinien  und  Eichen 
mischten  sich  wie  heut  mit  den  dunklen  Büschen  des 
Lorbeers  und  den  ernsten  Alleen  der  Zypressen.  —  Bajä 
wurde  so  groß  wie  Puteoli  und  war  jahrhundertelang  das 
berühmteste  und  glänzendste  Bad  der  Welt.  Selbst  wer 
die  unerhörtesten  Wunder  und  Schönheiten  der  Erde 
kannte,  wurde  hier  noch  in  Erstaunen  gesetzt,  aber  nicht 
nur  durch  die  Pracht,  sondern  auch  durch  die  furchtbare 
Sittenlosigkeit,  von  der  alle  Schriftsteller  jener  Zeit  ein- 
stimmig berichten.  Hier  lachte  man  der  Laster,  und 
keine  Tugend  hielt  stand.  Was  an  Ausgeburten  des 
Wahnsinns  und  der  Greuel  möglich  ist,  das  sahen  diese 
Küsten  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser. 

Das  Andenken  des  Augustus  konnte  Neapel  allerdings 
mit  Ehren  feiern.  Er  hatte  nach  mancherlei  Zerstörung 
durch  Erdbeben  helfend  eingegriffen  und  die  Stadt  ver- 
schönt, wo  er  nur  konnte,  so  daß  man  ihm  einen  Tempel 
in  der  Nähe  des  heutigen  Doms  errichtete.  Unter  Augustus 
fiel  auch  Ischia  (Pithekussae)  nach  dreihundertjähriger 
Trennung  an  Neapel  zurück,  da  der  Imperator  die  Schön- 
heit Capris  kennen  gelernt  hatte  und  dies  Eiland  im 
Tausch  gegen  die  Epomeoinsel  erwarb.  Am  meisten  ver- 
knüpft  sich   aber   in   Neapel   der    Name   der    Kaiser   mit 
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den  festlichen,  gymnastischen  Spielen.  Auch  hierin  war 
die  alte  Parthenope  eine  echte  Griechenstadt.  Es  wurde 
schon  erwähnt,  wie  im  5.  Jahrhundert  der  athenische 
Stratege  Diotimos  die  Festspiele  am  Heiligtum  der  Sirene 
durch  einen  Fackellauf  vergrößerte.  Diese  Feier,  die 
mit  allerhand  athletischen  Betätigungen  zusammenhing, 
war  nie  erloschen;  sie  lief  den  Panathenäen  in  Athen 
parallel,  so  daß  auch  hier  wieder  der  bewußte  Anschluß 
an  das  Mutterland  zutage  tritt.  Unter  Augustus  aber  kam 
nicht  nur  neues  Leben  in  diese  Veranstaltung,  die  vier- 
jährigen Spiele  erlangten  sogar  eine  Bedeutung,  die  sich 
ebenbürtig  neben  die  ersten  griechischen  Wettkämpfe 
stellen  konnte.  Doch  nicht  nur  körperlich,  auch  geistig 
wurde  hier  um  die  Palme  gerungen.  Tanz,  .Gesang  und 
Schauspiel  und  besonders  die  Übung  der  Beredsamkeit 
kamen  zu  ihrem  Recht,  und  die  Glanzzeit  der  hellenischen 
Feste  feierte  hier  eine  neue  Auferstehung.  Es  war  die 
letzte  Freude  des  alten  Augustus,  diesen  Wettkämpfen  bei- 
zuwohnen. Der  todkranke  Kaiser  weilte  gerade  im  August, 
dem  Monat  der  Feier,  in  Neapel  und  ließ  es  sich  nicht 
nehmen,  persönlich  beim  Feste  zu  erscheinen;  dabei  ver- 
schlimmerte sich  aber  sein  Leiden  derart,  daß  er  wenige 
Tage  später  in  Nola  starb. 

In  dieser  sportliebenden  Zeit  wird  das  Interesse  der 
Kaiser  an  dem  neapolitanischen  Sirenenkult  begreiflich, 
wenn  man  bedenkt,  daß  der  Vorsitz  bei  den  Spielen, 
die  Agonothesie,  die  größte  Ehre  war,  die  Neapel  verleihen 
konnte.  So  zögerten  denn  die  Imperatoren  auch  nicht, 
das  Amt  anzunehmen;  ja  Titus  bekleidete  den  Posten 
dreimal  hintereinander,  und  auch  von  Claudius  ist  es 
uns  übermittelt.  Die  Festspiele  bewahrten  noch  lange 
ihren  Glanz  und  mußten  erst  hinter  den  römischen  Wett- 
kämpfen zurücktreten,  die  Domitian  im  Jahre  86  n.  Chr. 
auf  dem  römischen  Kapitol  einweihte.  Doch  hören  wir 
noch  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  von  dem 
agonalen  Leben  im  Gymnasium  von  Neapel.  Der  Platz 
selbst  ist  nicht  nachzuweisen,  nur  kann  man  annehmen, 
daß  er  nicht  in  der  Stadt  lag,  und  auch  an  dem  Heilig- 
tum der  Sirene  selbst  wird  der  Strand  kaum  den  nötigen 
Raum  geboten  haben;  dagegen  mag  das  Gefilde  vor 
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dem  Capuanertor  oder  beim  Museum  eher  in  Betracht 
kommen,  wurde  es  ja  dort  für  gladiatorenartige  Kämpfe 
sogar  noch  unter  Petrarca  benutzt. 

Wegen  dieser  rein  griechischen  Freude  am  öffenthchen 
Auftreten,  die  natürhch  einen  sehr  geläuterten  Geschmack 
im  Urteil  des  Publikums  herangebildet  hatte,  wählte  auch 
Nero  Neapel  zum  Schauplatz  seiner  ersten,  künstlerischen 
Produktion.  Alles  lief  zusammen,  um  hier  einen  Kaiser  auf 
der  Szene  zu  sehen,  wie  er  sich  selbst  für  den  größten 
Gesangvirtuosen  seiner  Zeit  ausgab.  Immer  war  die  Schau- 
lust eine  Haupteigenschaft  der  Neapolitaner  damals  wie 
heute.  Daß  der  Fürst,  der  da  droben  vor  ihnen  wie  ein 
Pfau  paradierte,  eben  erst  im  Nachbarorte  seine  Mutter 
hatte  meuschlings  ermorden  lassen,  störte  sie  ebenso- 
wenig wie  das  furchtbare  Unglück,  das  durch  einen  Ein- 
sturz der  überfüllten  Tribünen  hervorgerufen  wurde.  Man 
war  dankbar,  etwas  Unerhörtes  zu  sehen,  und  gab  dem 
Kaiser  den  Namen  Apollo  und  den  Rang  eines  Gottes, 
ehe  er  sich  zu  einem  noch  größeren  Siegeszug  seiner 
schauspielerischen  Leistungen  nach  Griechenland  auf- 
machte. Als  er  von  dort  zurückkehrte,  wählte  er  wieder 
Neapel  zum  festlichen  Einzug,  und  man  mußte  sogar 
einen  Teil  der  Stadtmauer  niederlegen,  um  den  von  Schim- 
meln gezogenen,  goldenen  Triumphwagen  mit  dem  ganzen 
Gefolge  gebührend  aufzunehmen.  Damals  ahnte  Nero 
noch  nicht,  daß  es  wiederum  Neapel  sein  würde,  wohin 
er  seine  Flucht  lenken  mußte,  ehe  er  sich  den  Dolch  aus 
Furcht  vor  den  verfolgenden  Mördern  in  die  Kehle  stieß. 

Was  der  Übermut  und  Wahnsinn  der  Kaiser  am  Golf 
von  Puteoli  und  auf  Capri  verübte,  gehört  nicht  mehr 
in  den  Rahmen  einer  Betrachtung  Neapels.  Soviel  ein 
Widerschein  all  dieser  Ausartung  auch  dort  unvermeidlich 
war,  ist  gesagt  worden,  im  übrigen  aber  blieb  Neapel  zu 
seinem  Glück  mehr  im  Hintergrunde  und  bewahrte  sich 
auch  jetzt  noch  den  Ruf  der  feinen  und  gebildeten 
Griechenstadt,  des  buon  retiro  der  Dichter,  Denker  und 
weltmüden  Staatsbeamten.  Durch  den  häufigen  Aufenthalt 
der  Geschichtsschreiber,  Philosophen  und  Poeten  bekam 
es  den  wohlbegründeten  Beinamen  docta  Napolis,  und 
sicher  hat  es  ihn  nicht  nur  durch  die  Beherbergung  ein- 
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zelner  Berühmtheiten  verdient,  sondern  die  Stadt  selbst 
wird  in  ihrem  ganzen  Bildungs-  und  Unterrichtsvvesen 
Hervorragendes  geleistet  haben.  Ohne  an  Prunk  mit 
Bajä  zu  wetteifern,  besaß  sie  genug  Eleganz,  um  den 
verwöhnten  Ansprüchen  der  Zeit  in  jeder  Hinsicht  zu 
genügen.  Auch  hier  waren  herrlich  ausgestattete  Thermen 
vorhanden,  und  das  gesellige  Leben,  wenn  es  auch  nicht 
so  rauschend  war,  wie  in  Puteoli,  war  doch  voller  Unter- 
haltung und  /\nregung  durch  den  häufig  wechselnden 
Strom  der  Fremden,  die  durch  die  landschaftliche  Schön- 
heit und  Stille  ebenso  wie  durch  den  geistreichen  Verkehr 
der  ganz  hellenisch  gebildeten  Bewohner  angezogen 
wurden.  Dadurch  erklärt  es  sich  zur  Genüge,  daß  Vergils 
letzter  Wunsch  darin  bestand,  in  seinem  geliebten  Neapel 
nach  dem  Tode  zu  ruhen.  Hatte  er  doch  hier  die  schön- 
sten Anregungen  seiner  idyllischen  Gedichte  empfangen, 
und  die  Landschaftsbilder  seiner  Georgica  entlehnen  ihre 
Farben  den  kampanischen  Gefilden.  Dieser  heitere 
Himmel  über  dem  sagendurchtränkten  Boden  begünstigte 
sein  Heldenepos,  und  er  wird  nicht  müde,  bei  passender 
Gelegenheit  selbst  in  seinem  großen  Werk  das  Lob  der 
holden  „Parthenope'"  einzustreuen,  wo  er  kann.  Ebenso 
singt  Ovid  von  der  Muße,  die  hier  dem  Schaffen  blüht, 
und  Horaz  schließt  sich  in  seinen  Epoden  (V)  ihm  an. 
Statins,  der  Dichter  der  Silvae,  war  aber  sogar  selbst 
Neapolitaner  und  blieb  seiner  \^aterstadt  bis  zu  seinem 
frühen  Tode  treu.  Ebenso  konnte  sich  Silius  Italiens  nicht 
von  der  Sirenenstadt  trennen;  er  hatte  hier  eine  Villa, 
die,  reich  mit  Kunstschätzen  geschmückt,  auf  den  blauen 
Golf  herniedersah.  Aber  so  sehr  der  Dichter  an  dem 
Anblick  dieses  Stückes  Erde  hing,  so  suchte  er  doch 
hier  einen  freiwilligen  Tod,  als  die  Leiden  des  Alters  ihm 
nicht  mehr  gestatteten,  das  Paradies  zu  genießen. 

Während  von  dem  Aufenthalt  der  letzterwähnten  Dichter 
in  Neapel  nur  ihre  eigenen  Worte  Kunde  geben,  hat 
man  den  Zusammenhang  mit  Vergil  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  durch  örtliche  Nachforschungen  zu  stützen 
gesucht.  Der  unverhältnismäßige  Ruhm,  der  das  An- 
denken des  Verfassers  der  .Änaide  in  späterer  Zeit  ver- 
klärte, mag  zu  diesem  Bestreben  beigetragen  haben.  Galt 
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doch  Vergil  im   Mittelalter  nicht  nur   für   einen   Dichter 
weit  größer  als  Homer,  sondern  seine  Gestalt  nahm  auch. 


Statuette   de^   Narciß 
aus  Pompeji 


Museum 


gleich  der  Ovids  in  Sulmona,  die  mystischen  Züge  eines 
Zauberers  an.  Ihm  und  seinem  übernatürlichen  Wirken 
schrieb    man    somit   die    Posilipgrotte   und    die    Gründung 
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der  Stadt  zu  und  ferner  die  Errichtung  des  Castel  dell'Ovo 
auf  einem  Ei;  auch  wurde  ein  von  ihm  hinterlassener, 
gläserner  Tahsman  gezeigt,  der  das  Abbild  der  Stadt 
enthielt,  und  dessen  Unversehrbarkeit  das  Glück  Neapels 
garantierte.  Eine  seltsame  Ideenübertragung  ließ  hier 
später  die  Legende  vom  Blutfläschchen  des  heiligen  Ja- 
nuarius  anknüpfen. 

Über  die  wirkhche  Ruhestatt  Vergils  sind  die  Meinungen 
nicht  ins  klare  gekommen.  Er  wurde  zwar  auf  seinem 
Landsitz  beigesetzt,  den  in  glühender  Verehrung  für  den 
Verstorbenen  Silius  Italiens  ankaufte,  auch  scheint  aus 
allem  hervorzuheben,  daß  die  Villa  bei  der  Mergellina  am 
Posilip  gelegen  war.  Die  jetzige  „tomba  di  Vergilio"  aber 
am  Eingang  der  Posilipgrotte  ist  ein  altes,  einfaches 
columbarium,  wenn  auch  Petrarca  hierher  mit  König 
Robert  dem  Weisen  wallfahrtete  und  eine  Aschenurne 
mit  den  vermeintlichen  Resten  des  Dichters  an  sich  nahm. 
Das  ganze  Mittelalter,  ja  vielleicht  noch  die  Fremden- 
führer unserer  Tage,  beharrten  auf  dieser  Version,  doch 
sprechen  andere  Überlieferungen  weit  mehr  dafür,  daß  ein 
Platz  in  den  Anlagen  der  Villa  nazionale  den  Begräbnis- 
ort richtiger  bezeichnet,  und  so  hat  auch  hier  die  Ver- 
ehrung unserer  Zeit  den  Manen  des  gefeiertsten  Dichters 
Roms   einen  kleinen  Tempel  errichtet.   — 

Bei  dem  hervorstechenden  Charakterzug  geistiger  Kul- 
tur, wie  ihn  die  Hellenenstadt  Neapel  in  den  ersten  zwei 
Jahrhunderten  der  römischen  Kaiserära  zeigte,  darf  man 
nun  aber  nicht  annehmen,  daß  die  Bürgerschaft  die  prak- 
tischen Seiten  des  Lebens  irgendwie  vernachlässigte.  Von 
der  kommerziellen  Bedeutung,  die  Neapel  vor  seinem 
Anschluß  an  die  Römer  besaß,  konnte  allerdings  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  da  es  damals  neben  Tarent  und  Kyme 
allein  als  Hafen  für  Süditalien  in  Betracht  kam,  und 
staatliche  Unabhängigkeit  überdies  immer  ein  unter- 
nehmungslustiges Volk  mehr  ermuntert  als  fügsame  Unter- 
ordnung in  einem  mächtigeren  Verband.  Jetzt  aber  hatte 
das  staatlich  bevorzugte  Puteoli  gleichsam  das  Monopol  für 
die  gesamte  Schiffahrt  an  sich  gerissen  und  ließ  daneben 
Neapel  nur  die  bescheidene  Rolle  einer  zwar  fleißigen, 
aber  nur  mittelgroßen  Hafenstadt  übrig.  Doch  die  Er- 
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Zeugnisse  des  reichen  Campaniens  waren  zahlreich  genug, 
um  auch  zwei  Städten  Gelegenheit  zur  Ausfuhr  zu  geben, 
und  dann  war  doch  noch  immer  eine  alte  Tradition  des 
früheren  Verkehrs  mit  dem  Osten  und  besonders  mit 
Ägypten  vorhanden.  Alexandrinische  Kaufleute  hatten 
geradezu  eine  Kolonie  in  Neapel,  deren  Spuren  wir  sogar 
heut  noch,  z.  B.  in  dem  Beinamen  „al  Nilo"  und  in  der 
Nilstatue  finden,  die  an  einer  Straßenecke  der  Altstadt 
vom  Volk  als  ,,corpo  di  Napoli"  bezeichnet  wird.  Und 
so  wie  Ägypten  sein  Papier,  Glas,  Linnen,  Teppiche  und 
Korn  einführte,  so  bot  dafür  Neapel  eine  starke  Korallen- 
industrie und  seine  weitberühmte  Salbenfabrikation,  ab- 
gesehen von  den  Bodenerzeugnissen,  unter  denen  Quitten 
und  Kastanien  noch  größere  Bedeutung  hatten  als  der 
Wein.  Auch  den  Schwefel,  der  reichlich  aus  der  vulkani- 
schen Erde  gewonnen  wurde,  kann  man  hierher  rechnen. 
Dabei  wurden  die  Bauten  der  Stadt  durch  die  Kaiser 
erheblich  verschönt.  Wenn  auch  die  Haupttempel  wohl  die 
gleichen  blieben,  wie  sie  für  die  griechische  Glanzzeit 
erwähnt  wurden,  so  stammen  doch  z.  B.  die  Säulenreste 
von  S.  Paolo  maggiore  von  einer  Restauration  aus  der 
Zeit  des  Tiberius.  In  ganz  Pompeji  finden  wir  nichts, 
was  diesen  zufälligen  Resten  an  Pracht  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann,  und  sehen  daraus,  wie  Neapel  doch  weit 
größer,  bedeutender  und  reicher  gewesen  sein  muß  als 
die  Vesuvstädte.  Die  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  wissen 
auch  nicht  genug  den  Säulenwald  der  öffentlichen  Ge- 
bäude, die  Pracht  der  Thermen,  die  Theater,  das  Odeon, 
die  Heiligtümer  und  die  Villen  Neapels  zu  rühmen.  Auch 
ist  uns  übermittelt,  daß  die  Häuser  sogar  der  Vorstädte 
vier  bis  fünf  Stockwerke  aufwiesen,  so  daß  die  Ein- 
wohnerzahl eine  sehr  bedeutende  gewesen  sein  muß.  Alles 
aber  zeigte  den  edlen,  gemäßigten  Geschmack,  wie  er 
das  Griechentum  so  vorteilhaft  von  der  protzigen  Pracht 
und  Überladenheit  des  im  tiefsten  Grunde  völlig  un- 
künstlerischen Römers  unterscheidet.  Dafür  aber  hatten 
die  Römer  eine  monumentale  Größe  im  Praktischen  und 
vernachlässigten  dieses  nie.  Eine  Hauptsorge  war  ihnen 
immer  die  Zufuhr  eines  gesunden  und  frischen  Wassers, 
und  was  sie  in  dieser  Hinsicht  für  Rom  in  so  großartiger 
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Weise  taten,  das  finden  wir  in  kleinerem  Maßstab  auch  in 
Neapel,  wo  zudem  die  Verhältnisse  für  Quellenleitung 
günstiger  und  örtlich  näher  lagen  als  in  der  Hauptstadt. 
Während  die  „Acqua  della  Bolla"  schon  in  älteren  Zeiten 
tätig  war  und  sogar  heute  noch  gebrauchsfähig  ist,  machte 
die  Erweiterung  der  Stadt,  die  unter  Augustus  und  be- 
sonders unter  den  späteren  Kaisern  eintrat,  eine  zweite 
Leitung  nötig,  die  ihren  Ursprung  wohl  dem  ersten  Kaiser 
verdankt.  Sie  führte  das  Wasser  aus  den  Bergen  von 
Avellino  herbei,  während  der  ältere  Aquädukt  aus  der 
eingefaßten  Quelle  des  Sebethos  von  Campo  di  Bolla 
gespeist  wurde. 

Dringender  noch  wurde  die  Fürsorge  der  Kaiser  nötig, 
als  elementare  Ereignisse  zerstörend  über  Neapel  herein- 
brachen. Das  große  Erdbeben  vom  Jahre  63  n.  Chr.  ging 
noch  verhältnismäßig  glimpflich  vorüber,  wenn  auch  die 
leichteren  Privathäuser  großen  Schaden  erlitten;  die  be- 
rtichtigte  Katastrophe  aber  vom  24.  Aug.  des  Jahres  79, 
der  Herculaneum  und  Pompeji  zum  Opfer  fielen,  hatte 
auch  für  die  Sirenenstadt  so  fürchterliche  Folgen,  daß  der 
Staatsschatz  Mittel  hergeben  mußte,  um  die  zerstörten 
öffentlichen  Bauten  wieder  herzustellen.  Da  Titus  gleich- 
zeitig für  neuen  Zuzug  von  Kolonisten  sorgte,  ist  anzu- 
nehmen, daß  auch  zahlreiche  Einwohner  ihr  Leben  bei 
dem  so  plötzlich  hereinbrechenden  Naturereignis  verloren 
haben.  Die  Schilderung  des  jüngeren  Plinius  vom  Ver- 
laufe des  Erdbebens  und  der  schrecklichen  Eruption  des 
Vulkans  ist  allzubekannt,  um  sie  hier  zu  wiederholen ; 
immer  aber  aufs  neue  muß  man  sich  vergegenwärtigen, 
wie  der  Vesuv  und  seine  drohende  Nähe,  selbst  als  er 
für  Jahrhunderte  wieder  in  Schlummer  sank,  dennoch  bei 
Erklärung  so  mancher  Eigenschaft  im  Charakter  der 
neapolitanischen  Bevölkerung  und  mancher  eigenartigen 
Entwicklung  der  Stadt  gebührend  gewürdigt  werden  muß. 
In  den  Schönheiten  und  dem  bereitwillig  gespendeten 
Überfluß  eines  Paradieses  zu  schwelgen  mit  einem  ver- 
nichtenden Feinde  über  sich,  von  dessen  unberechenbarer 
Laune  die  ganze  Existenz  abhängt,  muß  ein  merkwürdiges 
Gemisch  von  Leichtsinn,  Trotz,  Gleichgültigkeit  und  einer 
Genußgier  des  Augenblicks  hervorrufen,  wie  es  sich  eben  oft 
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im  graziösen  Schlendrian  des  Neapolitaners  und  in  seinem 
von  der  Eingebung  des  Tages  bestimmten  Handeln  zeigt. 
Für    die    damalige    Zeit    braucht    das    noch    nicht    zu- 
zutreffen,   wie    ja    auch   die    Bedingungen    des    erwähnten 


Tanzender  Satyr,  aus  Pompeji       Museum 


Zustandes  fehlten,  da  der  Vesuv  wohl  Spuren  einstiger 
Ausbrüche  zeigte,  die  aber  so  früh  zurückliegen  müssen, 
daß  sie  völlig  aus  dem  Gedächtnis  der  Menschen  ge- 
schwunden waren.    Eine  Änderung  im  Charakter  der  Be- 
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völkerung  trat  aber  doch  schon  damals  ein  oder  bereitete 
sich  viehiiehr  vor  gerade  durch  die  so  notwendige  und 
tatkräftige  Hilfe  des  gütigen  Kaisers  Titus.  Das  latei- 
nische Element  nämlich  zog  über  die  Trümmer  der  zer- 
störten Stadtteile  in  das  griechische  Neapel  stärker  ein, 
als  bei  irgendeinem  Wechsel  zu\or.  Schon  durch  die  er- 
wähnten Kolonisten,  die  Titus  zur  Ansiedlung  nach  der 
Sirenenstadt  schickte,  kam  römisches  Blut  und  römische 
Sprache  in  verstärktem  Maße  unter  die  hellenischen 
Bürger,  und  für  das  äußere  Bild  der  Stadt  wird  not- 
wendig ganz  dasselbe  gelten  müssen,  was  Overbeck  so 
treffend  von  der  Wiederaufrichtung  Pompejis  nach  dem 
Erdbeben  von  63  n.  Chr.  sagt:  „Der  alte  Baustil  wurde 
durch  den  modernen  ersetzt.  Das  Forum  erhielt  einen 
neudorischen  Säulengang,  der  korinthisch-römische  Stil 
wurde  als  der  durchgehende  bei  öffentlichen  und  Privat- 
gebäuden in  Anwendung  gebracht,  wenngleich  nicht  selten 
auf  die  barbarischste  Manier,  indem  man  die  alten,  struk- 
tiven  Glieder  durch  Tünche  in  die  neue  Ordnung  brachte; 
an  den  meisten  Orten  wurde  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Luxus  in  den  Materialien  entfaltet,  obwohl  die  leidige 
Tünche,  die  Verderberin  aller  echten  Kunst,  nur  zu  häufig 
in  Verwendung  kam." 

Noch  über  Hadrian  hinaus  liegt  das  Bild  Neapels 
im  Sonnenlichte  der  Geschichte,  wenn  auch  in  weiter 
Ferne,  vor  uns.  Dieser  Kaiser,  der  sein  wandermüdes 
Leben  in  Caesars  Mlla  oberhalb  Bauli  beschloß,  bekleidete 
noch  den  höchsten  Posten  der  Stadt,  die  Demarchie.  Je 
mehr  aber  nach  ihm  die  Latinisierung  um  sich  griff,  um 
so  dunkler  senken  sich  die  Nebel  der  Vergessenheit  auf 
die  alte  Parthenope.  Man  kann  annehmen,  daß  sie  im 
Jahre  200  n.  Chr.  völlig  vom  neuen  Geiste  durchtränkt 
war  und  ihr  schönes  griechisches  Gewand  innerlich  und 
äußerlich  abgestreift  hatte.  In  merkwürdigem  Zusammen- 
hang" damit  verlieren  sich  völlig  die  Fäden,  die  uns  in 
diese  Vergangenheitsepoche  Neapels  zurückleiten  könnten. 
Wohl  wissen  wir  noch,  daß  die  Stadt  erheblich  wuchs, 
besonders  unter  Constantin.  Mit  diesem  Kaiser  und  seiner 
staatlichen  Anerkennung  des  Christentums  lenkt  ja  über- 
haupt das  Leben  der  antiker  Welt  in  eine  neue  Bahn. 
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Das  Mittelalter  sendet  seine  Schatten  voraus,  wie  die 
Nacht  schon  ihre  Finger  nach  dem  bleichenden  Abendrote 
streckt.  So  ist  es  denn  auch  bezeichnend  genug,  daß 
wir  nur  in  der  Finsternis  der  Katakomben  einen  An- 
haltspunkt für  diese  Epoche  finden. 

Wir  wissen  heute,  daß  nirgends  die  Verfolgungen  die 
Christengemeinden     zur    Anlage     solcher    Gänge    zwang, 


Büste  des  bärtigen  DioQVsos     Museum 


wenn  sie  auch  später  als  Zufluchtsort  benutzt  wurden. 
Es  waren  Begräbnisstätten,  da  die  Sitte  des  Vcrbrennens 
dem  neuen  Glauben  nicht  entsprach;  auch  waren  sie  den 
immerhin  geheimen  Zusammenkünften  förderlich.  Die 
Katakomben  von  Neapel  sind  gewaltiger,  wenn  auch  nicht 
so  ausgedehnt  wie  die  von  Rom,  und  erinnern  mehr  an 
die  unterirdische  Welt  von  Syrakus.    Doch  kam  ja  auch 
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die  Tufformation  des  Bodens  und  die  Lage  am  Bergeshang 
ihrer  Ausgestaltung  entgegen.  In  vier  Stockwerken  bei 
S.  Gennaro  de'  Poveri  unterhalb  Capodimonte  wurden  sie 
in  den  Berg  geführt;  aber  da  die  Pest  sie  später  voll 
Leichen  füllte,  ist  nur  ein  Teil  wieder  aufgedeckt.  Im 
übrigen  haben  sie  nichts  für  den  Geist  Neapels  Charakte- 
ristisches aufzuweisen;  war  ja  doch  das  Christentum  völlig- 
kosmopolitisch,  nur  daß  hier  der  ausschmückende  Bilder- 
kreis sich  noch  enger  an  die  antiken  Elemente  anschließt 
und  diese  für  die  neue  Weltanschauung  zu  verwerten 
trachtet,  ohne  spezifisch  Neues  im  christlichen  Sinne 
hinzuzutun.  — 

So  müssen  wir  uns  bescheiden,  den  Ausgang  der  an- 
tiken Welt  in  jenem  Dunkel  versinken  zu  sehen,  das  sich 
wie  Wolken  über  den  Zeiten  müder  Niedergänge  sammelt. 
Ein  großes  Weltenjahr  war  abgeblüht,  und  sein  Herbst 
hatte  schöne  Früchte  hinterlassen.  Die  alten  Völker  hatten 
ihre  Pflicht  erfüllt,  sie  legten  sich  nieder  zum  verdienten 
Schlaf  und  nahmen  die  Heiterkeit  einer  harmonischen 
Lebensgestaltung  mit  sich  ins  Grab.  Schon  pfiff  von 
allen  Seiten  der  Sturm  in  das  vermorschte  Gemäuer,  und 
die  heranziehenden  Schritte  junger  Völkermassen  tönten 
dumpf  aus  der  Ferne.  Es  war  wie  ein  Gewitter,  das 
lange  gegrollt  und  finster  am  Horizonte  gehangen  hatte. 
Nun  packte  es  der  Sturm  und  trieb  es  heran,  schneller 
als  man  gedacht.  Weggefegt  wie  ein  Kartenhaus  wurde 
der  nur  noch  künstlich  gestützte  Schein  des  alten  Reiches, 
und  das  jung  pulsierende  Leben  stolzer,  neuer  Herren 
schritt  lachend  und  nichtachtend  drüber  hin.  Kriegs- 
gesänge erfüllten  die  Luft,  Schwerter  blitzten,  Schilde 
krachten,  und  die  Mauern  türmten  sich.  Der  Fürst  der 
Germanen  aber,  Odoaker,  griff  nach  der  sinkenden  Krone, 
die  dem  müden  Haupte  des  letzten  Kaisers  von  Rom 
entglitten  war.  Ihn  selbst  aber  bannte  er  fern  von  dem 
noch  immer  klopfenden  Puls  seiner  Hauptstadt  in  das 
Paradies  der  süßenBeschaulichkeit,  in  die  traumversunkene 
Sirenenstadt  Neapel.  Wo  einst  die  Gärten  des  Luculi  ge- 
blüht und  die  Felsen  der  Castel-dell'Ovo-Insel  in  duftige 
Terrassen  verwandelt  hatten,  erlosch  Romulus  Augustulus' 
junges  Leben  und  mit  ihm  das  römische  Rcicli. 
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Auf  Neapel  aber  brach,  schlimmer  als  die  Feuer  des 
Vesuvs,  der  wild-wirre  Wechsel  des  Schicksals  herein, 
der  anderthalb  Jahrtausende  lang  die  unvergleichliche 
Stadt  zum  willenlosen  Spielball  fremder  Gewalthaber  zwang. 


Castel   (lelT   Ovo 
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IL    KAPITEL    H     Q     H     S     H     s     H 

IN  VIELER  HERREiN  HAND. 

Neapel,  das  die  Vergänglichkeit  irdischer  Herrlichkeit 
rascher  und  tiefer  zu  fühlen  bekam  als  je  eine  Stadt, 
hatte  mit  dem  Sturze  des  Römischen  Reiches  seinen  Traum 
von  Glanz  und  Glück  endgültig  ausgeträumt.  Nicht  nur 
mit  seinem  in  letzter  Zeit  schon  arg  gefährdeten  Frieden, 
mit  seinem  schimmernden  Ruhme  einer  fröhlichen,  reichen 
Handelsstadt,  die  offen  und  gern  allen  \"erkehr  und  Luxus 
aufnahm,  war  es  dauernd  vorbei,  auch  die  Überlieferung 
jener  schweren  Zeit  ist,  wie  schon  gesagt,  von  dunklen 
Wolken  beschattet  und  läßt  uns  nur  ab  und  zu  einen 
wehmütigen  Blick  auf  ein  kampfzerrissenes,  kriegsstarren- 
des Lager  werfen,  in  das  sich  die  tempelgeschmückte 
Römerstadt  notgedrungen  verwandelt  hatte.  Mehr  denn 
je  wurden  ihr  starke  Mauern  zur  Notwendigkeit,  denn  ohne 
Aufhören  erscheint  nun  die  Reihe  der  Usurpatoren  und 
raublustigen  Völkerschaften,  die  mit  wohlberechneter  List 
oder  aber  elementar  getrieben  von  den  Stürmen  der  Völker- 
wanderung Neapel  als  ihre  selbstverständliche  Beute  be- 
trachten oder  von  diesem  festen  Punkt  aus  sich  den  Besitz 
von  Unteritalien  zu  sichern  versuchen. 

So  schiebt  sich  jetzt  über  das  sonnige  Marmorbild  der 
antiken  Welt  jenes  düstere  Kleid  schwarzer  Kastellmauern 
und  starrender  Türme,  wie  es  noch  heute  selbst  mit  den 
geringen  Resten  aus  der  blutigen  Zeit  der  mittelalterlichen 
Baronalfehden  fast  jeder  italienischen  Stadt  eine  so  male- 
rische, romantische  Silhouette  verleiht.  In  die  Heiterkeit 
des  Südens  schlägt  nun  zum  erstenmal  mit  Wucht  der 
schwere,  nordische  Geist.  Trotzdem  oder  infolgedessen 
werden  die  Zusammenhänge  mit  Byzanz  und  den  süd- 
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liehen  Ländern  stark  gesucht;  dazu  kommt  das  ganz  neue 
Element  der  islamitischen  Welt  im  Gewände  von  Sturm 
und  Brand  und  dennoch  mit  so  mancher  eigenartigen, 
farbenprächtigen  Anregung  für  Geist  und  Kunst.  Das 
syrisch-afrikanische  Gesindel  des  Mittelmeerbeckens,  der 
ernste,  feurige  Geist  Arabiens,  das  blonde  Reckenvolk 
der  Goten  und  später  der  normannischen  Helden,  sie  alle 
durchziehen  die  schicksalsreiche  Stadt,  oft  kurz  und  meteor- 
gleich und  dennoch  Spuren  hinterlassend,  die  wohl  aus 
dem  äußeren  Bilde  verschwunden,  dennoch  aus  dem  Kultur- 
resultat späterer  Zeiten  gar  nicht  wegzudenken  sind. 

Trüb  und  verworren,  „eine  ungeheure  Leere",  hat  man 
das  erste  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  für  die  neapoli- 
tanische Geschichte  genannt.  Spärlich  erscheinen  die  Nach- 
richten, und  gar  ein  Bild  von  dem  inneren  Leben  der 
Stadt  können  wir  nur  in  ungewissem  Rückschluß  aus  den 
äußeren  Wirren  gewinnen,  soweit  bei  einem  unaufhör- 
lichen Kampf  überhaupt  von  einer  Entwicklung  im  Sinne 
einer  Kultur  die  Rede  sein  kann.  Nach  dem  politischen 
Untergange  der  antiken  Welt  waren  es  erst  Odoaker  und 
sein  gewaltigerer  Gegner  Theoderich,  die  ihre  Hand  auf 
Campanien  legten.  Noch  war  Italien  immer  ein  Ganzes, 
bis  es  nach  dem  Tode  des  großen  Goten  für  anderthalb 
Jahrtausende  in  ein  sich  ewig  befehdendes  Staatengemenge 
auseinanderfiel,  gleich  dem  Mosaikbilde  des  Theoderich 
auf  dem  Forum  von  Neapel.  Auch  der  Heldenglanz  der 
kurzen  Gotenherrschaft  fand,  gleich  dem  alten  Kaiser- 
reiche, sein  Ende  nicht  in  Rom,  sondern  im  Angesicht 
des  so  für  Glück  und  Leben  geschaffenen,  blauen  Golfes. 
Droben  auf  den  Hängen  des  Vesuvs,  das  Auge  noch  einmal 
auf  die  Zauber  des  Südens  gerichtet,  hielt  Teja  mit  dem 
Reste  des  hochherzigsten  aller  blonden  Germanenstämme 
dem  Drängen  des  Eunuchen  Narses  heldenhaft  stand, 
ein  aussichtsloser  Kampf  heldenmütigster  \^erzweiflung 
gleich  dem  des  Leonidas  in  den  Thermopylen.  Der  König 
fiel,  es  fielen  die  meisten  seiner  Getreuen;  die  Herrschaft 
des  großen  Theoderich  zerrann  in  ein  Nichts,  und  über 
die  Fluten  des  Golfes  von  Neapel  trugen  hochschnäblige 
Schiffe  die  letzten  trauernden  Mannen  der  Goten  heim- 
wärts gen  Norden. 
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Die  Ränke  und  besonders  die  Schätze  von  Byzanz  hatten 
gesiegt.  Von  Ravenna  aus  suchte  das  Oströmische  Reich 
seine  Macht  in  Itahen  zu  halten,  ohne  jemals  ganz  in  den 
Besitz  der  Halbinsel  zu  kommen.  Das  Geschiebe  der 
\'ülker  wechselte  hier  noch  gar  zu  sehr,  dazu  kam  der 
bewußte  politische  und  kirchliche  Gegensatz  zur  alten 
Mutterstadt  Rom.  Immer  mehr  Gemeinden  und  kleine 
Fürsten  benutzten  den  Kampf  der  Großen,  um  eine  so- 
genannte Selbständigkeit  zu  erringen  und  sich  bald  auf 
diese,  bald  auf  jene  Seite  zu  schlagen.  Neapel  gehörte 
zu  den  Städten,  die  fast  noch  am  treuesten  zu  Byzanz 
hielten.  Im  Kampfe  gegen  die  Goten  hatte  es  zwar 
Belisar  nicht  vermocht,  die  hundert  Jahre  früher  äußerst 
verstärkten  Mauern  zu  brechen.  Dem  Gotenkönig  Totila 
aber  gelang  es  sieben  Jahre  später,  und  mit  Strömen  von 
Blut  mußte  die  unglückliche  Stadt  ihren  Widerstand 
sühnen.  Das  in  dieser  Zeit  so  überaus  launische  Glück 
entschied  sich  ja  schließlich  für  Byzanz  und  vielleicht 
nicht  zum  Schaden  Neapels.  Wenigstens  wissen  wir,  daß 
der  Exarch  Narses  die  nach  dem  Meere  zu  gelegenen 
Viertel  bedeutend  vergrößerte  und  durch  Errichtung  einer 
neuen  Vormauer  den  Handels-  und  Kriegshafen  nach- 
haltiger zu  schützen  suchte.  Man  kann  also  annehmen, 
daß  Neapel  gerade  in  seinen  kommerziellen  Bestrebungen 
zur  See  Fortschritte  machte,  und  daß  es  nur  größerer 
Ruhe  bedurfte,  um  die  Tätigkeit  von  Handel  und  Gewerbe 
einer  neuen  Blüte  entgegenzuführen. 

Auch  findet  deü  Forscher  jetzt  endlich  im  Stadtbilde 
selbst  einen  sichtbaren  Anhaltspunkt  in  der  kleinen  Tauf- 
kirche S.  Giovanni  in  Fönte.  Zwar  deutet  eine  Inschrift 
auf  ihre  Errichtung  durch  Konstantin;  doch  läßt  die 
ganze  Bauart  eine  spätere  Zeit  annehmen.  Es  ist  nun 
interessant,  hier  einen  kulturellen  Zusammenhang  mit  dem 
Osten  angedeutet  zu  finden;  denn  sowohl  die  Art,  wie  die 
kleine  Kuppel  sich  aus  der  V^ierung  entwickelt,  als  auch 
der  Charakter  der  alten  Mosaiken  weist  deutlich  nach 
dem  Orient.  Der  Zusammenhang  mit  Ravenna,  diesem 
Fußpunkt  der  byzantinischen  Kunst  des  Westens,  wäre  ja 
politisch  leicht  erklärlich,  doch  ist  hier  auch  ein  vielleicht 
mittelbarer  Einfluß  Alexandriens  nicht  von  der  Hand  zu 
48 


weisen.  Müssen  wir  doch,  wenn  die  verhüllenden  Nebel 
der  Vergangenheit  uns  gar  zu  dicht  das  Leben  eines 
Gemeinwesens  verbergen,  uns  statt  an  die  Daten  der 
Kriegswirren  erfolgreicher  an  die  Spuren  des  religiösen 
Lebens  halten,  da  diese  fast  immer  noch  am  ehesten  er- 
halten blieben  und  auch  zu  ihrer  Zeit  am  konzentriertesten 
den  Charakter  der  betreffenden   Periode  widerspiegelten. 


S.  Restituta 


So  wissen  wir  undeutlich  von  noch  manchen  kirchlichen 
Bauten  dieser  Zeit,  wenn  diese  auch  selbst  nicht  mehr 
nachweisbar  sind  oder  sich  völlig  verändert  haben.  Meist 
nisteten  sie  sich  ein,  wo  ihnen  alte  Heidentempel  bereits 
ein  materielles  und  auch  geistiges  Fundament  boten,  also 
wo  in  der  Nähe  der  S.  Paolokirche  und  des  jetzigen  Doms 
das  Zentrum  der  antiken  Stadt  zu  suchen  ist.  L^nbedenk- 
lich  benutzte  man  dazu,  wie  auch  anderswo,  die  antiken 
Bauteile,  und  so  finden  wir  schöne,  alte  Römersäulen  in 
der  ehrwürdigen  Basilica  von  S.  Restituta.  Auch  in  der 
Legende    dieser    Heiligen    zeigt    sich   ein   Zusammenhang 


V.   Scheffer,   Neapel. 
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Neapels  mit  Afrika,  da  man  Grund  zu  der  Annahme  hat, 
daß  dortige  Christen  den  Leichnam  flüchtend  über  Ischia 
nach    Campanien   gebracht    haben. 

Wie  sehr  man  überhaupt  die  Einflüsse  und  die  Kultur- 
entwicklung Süditaliens  von  denen  der  übrigen  Halbinsel 
getrennt  betrachten  muß,  zeigt  besonders  der  Umstand, 
daß  nach  einer  Reihe  wechselvoller  Kämpfe  schließlich 
der  Zusammenhang  mit  Byzanz  nur  in  Calabricn  und 
Apulien  bestehen  blieb,  und  auch  hier  lehnten  sich  die 
meisten  Gemeinwesen  immer  wieder  gegen  den  Osten 
auf  oder  kümmerten  sich  gar  nicht  um  ihn.  Bildete  unter 
ihnen  doch  auch  das  eigentliche  Machtzentrum  Benevent 
und  der  Thron  der  Longobarden.  Einzig  und  allein  Neapel 
hielt  mit  einer  ihm  sonst  fremden  Ausdauer  an  Ostrom 
fest,  so  daß  wir  uns  hier  immer  den  Orient  mehr  oder 
minder  wirksam  vorstellen  müssen.  Politisch  aber  bildet 
das  Stadtgebiet  fast  ein  halbes  Jahrtausend  bis  in  die 
Mitte  der  Normannenzeit  ein  sogenanntes  Ducat  unter  der 
Oberhoheit  von  Byzanz;  doch  beschränkte  sich  die  Aus- 
übung der  letzteren  fast  nur  auf  die  Einsetzung  des  Dogen 
oder  Herzogs. 

Wir  müssen  immer  im  Auge  behalten,  daß  Neapel 
in  dieser  Zeit,  wie  auch  schon  unter  den  Römern,  wohl 
eine  bedeutende  Stadt  Süditaliens  war,  aber  dennoch  weit 
in  den  Hintergrund  trat  vor  größeren,  glücklicheren  und 
tätigeren  Rivalinnen  und  darum  in  der  Geschichte  jener 
Gegenden  meist  nur  in  beiläufigem  Zusammenhang  mit 
andern  Orten  oder  auch  gar  nicht  genannt  wird.  Wir 
sahen,  daß  zur  Römerzeit  Puteoli  und  Bajä  die  Führer- 
schaft behaupteten,  jetzt  aber  waren  es  etwas  ferner  das 
longobardische  Benevent  und  in  nächster  Nähe  Capua, 
Salerno  und  ganz  besonders  Amalfi,  die  nicht  nur  mäch- 
tiger, stärker  und  größer  waren,  sondern  als  selbständige 
Fürstentümer  oder  Republiken  geradezu  europäischen  Ein- 
fluß gewannen.  Wenigstens  gilt  das  von  Amalfi,  das  eine 
Zeitlang  wohl  mit  Recht  die  mächtigste  Hafenstadt  Italiens 
genannt  werden  kann,  vor  deren  Flotte  die  Mittelmeer- 
staaten zitterten,  und  wo  der  Reichtum  und  die  Zahl 
der  Bewohner  in  ständigem  Steigen  begriffen  waren. 
Neapel  aber,  als  nomineller  Lehensstaat  von  Byzanz  und 
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faktisch  dennoch  frei,  bewahrte  auch  auf  der  Halbinsel 
selbst  seine  Unabhängigkeit,  sogar  gegen  die  allmächtiiien 
Longobarden.  Vielleicht  war  es  gerade  seine  mangelnde 
Bedeutung,  die  es  stärker  schützte  als  seine  Mauern.  Es 
trat  sogar  eine  verhältnismäßig  ruhige  Zeit  der  Blüte 
und  des  Aufschwungs,  ja,  des  Wohlstands  ein;  der  Handel, 
diese  Lebensader  Neapels,  belebte  sich  ersichtlich,  und 
die  bedrängte  Stadt  durfte  im  Genuß  neuerworbener  Frei- 
heit wieder  ein  wenig  aufatmen.  Aus  ravennatischen  Ur- 
kunden geht  es  deutlich  hervor,  daß  das  Handwerk  blühte 
und  sich  sogar  Zünfte  und  Genossenschaften  gebildet 
hatten.  Auch  erfahren  wir  von  einer  besonderen  Ver- 
waltung der  Wasserleitungen,  von  der  Herrschaft  über  die 
Insel  Procida,  daneben  allerdings  von  viel  unklarem  Ver- 
waltungsstreit zwischen  Militär  und  Zivilbehörden  und 
der  Kurie,  wobei  besonders  letztere  -sogar  von  Rom  aus 
immer  selbständig  eingriff. 

Für  die  kulturelle  Entwicklung  der  Stadt  kommen  die 
doch  niemals  ganz  ruhenden  politischen  Verwicklungen 
und  Schicksalsschläge  nicht  sonderhch  in  Betracht.  Wirk- 
liche Friedensruhe  gab  es  ja  in  diesen  Jahrhunderten 
nicht.  Von  nachhaltigstem  Einfluß  aber  war  das  Er- 
scheinen einer  neuen  Macht,  die  lange  Zeit  hindurch  dem 
ganzen  Gebiete  des  Mittelmeers  ihren  entscheidenden 
Stempel  aufdrückte.  Das  war  das  Auftreten  der  Sarazenen. 
Schon  im  siebenten  Jahrhundert  tauchen  überall  an  den 
Küsten  ihre  Schiffe  auf;  räuberische  Einfälle,  Brand  und 
Mord  schreckten  die  Küstenländer,  aber  auch  der  Hauch 
eines  neuen  Geistes,  eine  fremde  Weltanschauung  und 
Kunst  kamen  mit  ihnen.  Beschränkten  sie  sich  anfangs 
auf  einzelne  Streifzüge,  so  mehrten  sich  diese  doch  bald 
derart,  daß  von  einer  völligen  Invasion  die  Rede  sein 
kann;  sie  machten  Sizilien  zu  ihrer  Provinz,  zerstörten 
Bajä.  Auch  Neapel  wird  auf  das  schwerste  bedroht, 
und  wir  gewinnen  durch  die  Berichte  hierüber  wieder  einen 
neuen  Einblick  in  das  Bild  der  Stadt,  da  wir  hören,  daß 
der  Herzog  Sergius  III.  das  befestigte  Kloster  des  heiligen 
Severinus  auf  dem  Pizzofalcone  niederzureißen  befiehlt, 
um  dem  Feind  keinen  festen  Stützpunkt  in  die  Hände 
fallen  zu  lassen.    Dem  Einfluß  des  Heiligen,  dessen  Ge- 
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beine  man  damals  in  das  jetzige  Kloster  S.  Severino 
hinunterschaffte,  schrieb  das  Volk  es  dann  zu.  daß  der 
gefürchtete  Ibrahim-ibn-Achmed  vor  Ausübung  seiner 
Pläne  plötzlich  in  Cosenza  starb.  Die  Mönche  des  Pizzo- 
falcone  aber  bauten  nun  das  Castel  deU'Ovo  aus,  das  in 
späterer  Zeit  allerdings  sehr  wenig  von  diesem  frommen 
Ursprung  verraten  sollte. 

Neapel  und  Amalfi,  immer  schon  mehr  zum  Süden  als 
zum  Abendlande  neigend,  taten  nun  das  klügste,  was 
sie  konnten:  sie  schlössen  ein  Bündnis  mit  den  Sarazenen 
in  der  Form,  daß  diesen  und  ihren  Handelsschiffen  die 
Häfen  und  die  beiden  Städte  allzeit  offen  standen.  i\us 
diesem  \'ertrag  erwuchs  nun  das  seltsamste  Bild  einer 
Vermischung  der  mohammedanischen  und  christlichen  Welt, 
wie  es  später  ja  noch  in  viel  nachhaltigerem  Maße  das 
Reich  der  Normannen  in  Sizilien  zeigen  sollte.  Immerhin 
aber  wurde  hier  der  Boden  für  diesen  eigenartigen  Bund 
so  grundverschiedener  Kulturelemente  bereitet,  sicherlich 
nicht  zum  Schaden  des  Okzidents;  stand  doch  die  geistige 
Kultur  der  Araber,  ihre  Kunst  und  ihre  Wissenschaft, 
damals  in  einer  schimmernden  Blüte,  gegen  die  das  Abend- 
land in  barbarischer  Finsternis  erschien.  Im  Bilde  Neapels 
selbst  hat  sich  nichts  mehr  aus  jener  regsamen,  farben- 
prächtigen Zeit  erhalten,  doch  erzählen  die  Chroniken 
von  dem  bunten  und  bewegten  Bilde,  das  die  antike  Glanz- 
zeit wieder  aufleben  ließ,  wo  sich  die  Handelsflotten  und 
Seefahrer  von  Afrika,  Griechenland,  Syrien,  Sizilien  mit 
denen  des  nördlichen  Mittelmeers  in  dem  schönheits- 
gesegnetem Golfe  trafen.  In  den  engen  Gassen  des  damals 
schon  recht  volkreichen  und  ausgedehnten  Neapels  waren 
die  langen  Gewänder  und  die  Turbane  der  Mohammedaner 
eine  ebenso  häufige  Erscheinung  wie  die  eisenstarrenden 
Blondrecken  der  germanischen  Eroberer.  Bei  dem  so 
leicht  beweglichen,  für  jeden  Eindruck  empfänglichen 
Charakter  der  Neapolitaner,  der  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende wenig  geändert  hat,  mußte  gerade  dieser  orien- 
talische Einschlag  einen  guten  Boden  finden,  und  auch 
heut  noch  wird  der  aufmerksame  Beobachter  auf  Schritt 
und  Tritt  an  orientalisch-afrikanische  Elemente  gemahnt. 
Das  gute  Einvernehmen   mit  den   Sarazenen   hat   es   nun 


allerdings  mit  sich  gebracht,  daß  wir  ihre  Kunst  gerade 
nicht  in  Neapel,  sondern  in  der  weiteren  Umgebung,  be- 
sonders um  den  Golf  von  Salerno  suchen  müssen.  Das 
klingt  paradox,  findet  aber  leicht  darin  seine  Erklärung, 
daß  die  Mohammedaner  sich  eben  viel  mehr  dort  fest- 
setzten, wo  sie  einen  starken  Widerstand  gebrochen  hatten 
und  nun  einen  eroberten  Ort  als  den  ihrigen  betrachteten. 
Das  aber  traf  in  Neapel  niemals  zu. 

.  An  Glanz,  Ruhm  und  Bedeutung  stand  damals  Neapel 
noch  zurück,  aber  gerade  dadurch  wurde  es  vor  Sturz 
und  Vernichtung  bewahrt  und  konnte  allmählich,  nach 
dem  Untergang"  der  Nebenbuhler,  zur  ersten  Stadt  von 
Süditalien  heranreifen.  Krieg  und  Not  gab  es  zwar  genug, 
aber  immer  noch  weniger  als  in  der  Nachbarschaft.  Die 
Stadt  hatte  eine  geordnete  Verfassung,  lebte  mit  der 
Kurie  in  Frieden,  ja  gönnte  ihr  fast  ebenso  eine  Art  nomi- 
nellen Lehnrechts  wie  dem  byzantinischen  Kaisertum,  so 
daß  nicht  wie  bei  anderen  Plätzen  durch  allzu  schroffe 
Betonung  der  Selbständigkeit  Verwicklungen  und  Kämpfe 
ohne  Unterlaß  entstanden.  Vielleicht  war  auch  der  Cha- 
rakter der  Bewohner  wenig  zu  solch  einmütigem  Wider- 
stand geeignet.  Denn  mehr  als  einmal  hören  wir,  daß 
durch  Verrat  im  Innern  ein  Feind  eindringen  konnte,  und 
von  einschneidendster  Bedeutung  wurde  ein  solcher  Fall 
um  die  Wende   des   Jahrtausends. 

Es  war  dem  Fürsten  von  Capua  gelungen,  den  Dogen 
Sergius  aus  Neapel  zu  vertreiben.  Dieser  floh  nach  Gaeta, 
das  früher  zur  Machtsphäre  von  Neapel  gehörte.  Es  gelang 
Sergius  zurückzukehren,  aber  er  erwarb  sich  eine  ge- 
nügende Anhängerschaft  in  seiner  alten  Vaterstadt  nur 
dadurch,  daß  er  den  Bürgern  eine  Anzahl  Rechte  ver- 
briefte, die  so  umfangreich  und  nachhaltig  wirkend  waren, 
daß  man  von  diesem  Ereignis  die  Staatsverfassung  Neapels 
datieren  kann.  Hier  sehen  wir  uns  also  schon  einem 
Gemeinwesen  von  ausgebildeter  Gliederung  und  starker 
Selbständigkeit  gegenüber.  Sicherheit  der  Person  und 
des  Eigentums  wird  festgelegt,  die  Rechte  der  Edlen  und 
des  niederen  Volkes,  die  Gerichtsbarkeit,  das  Steuer- 
wesen, alles  wird  geregelt  und  bestimmt,  kurz,  die  ducale 
Herrschaft  bleibt  zwar  bestehen,  doch  gezügelt  durch  eine 
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Oligarchie,  die  an  der  Spitze  einer  Staatsverfassung  steht, 
der  man  ruhig  den  Namen  Repubhk  geben  kann. 

Hier  also  war  wieder  ein  Augenblick  gekommen,  wo 
bei  Ruhe  und  Friede  eine  glückliche  Entwicklung  Neapel 
eine  neue  Kulturblüte  geschenkt  hätte;  was  aber  das  ganze 
Ereignis  so  folgenschwer  macht,  ist  der  Umstand,  daß 
dadurch  gleichzeitig  wieder  eine  ganz  neue  Völkermacht 
auf  diesem  schon  so  buntgemischten  Erdenflecken  Wurzel 
fassen  konnte,  woraus  ein  mächtiger,  ganz  Süditalien 
überschattender  Baum  entstehen  sollte.  Die  Normannen 
sind  es,  die  für  die  nächsten  anderthalb  Jahrhunderte  in 
immer  steigendem  Maße  den  ausschlaggebenden  Faktor 
für  die  politische  und  soziale  Gestaltung  nicht  nur  Süd- 
italiens bilden.  Die  Abenteuerlust,  der  Fleldenmut  und 
die  Tatkraft  dieses  Volkes  vereinigen  sich  mit  einer  sel- 
tenen Begabung  für  Toleranz  und  die  Aneignung  fremder 
Kulturen,  ohne  dabei  das  eigene  Gepräge  zu  verwischen 
oder  auch  nur  zu  schwächen.  Diese  wunderbare,  schönste 
Blüte  mittelalterlicher  Kultur,  wie  sie  hier  aus  der  Ver- 
schmelzung von  nordischem  und  arabischem  Wesen  er- 
wuchs, kam  zwar  weit  mehr  Sizilien  zustatten;  doch 
gerade  Neapel  war  es  bestimmt,  in  den  Ducalwirren  des 
Dogen  Sergius  mit  der  Überweisung  des  Schlosses  von 
Aversa,  auf  dem  so  mancher  tragische  Schatten  aus 
Neapels  Geschichte  lastet,  den  Normanen  den  ersten 
festen  Wohnsitz  in  der  neuen  Heimat  angewiesen  zu 
haben.  Glaubenskämpfe  bei  Salerno  zwischen  Sarazenen 
und  heimkehrenden  normannischen  Kreuzfahrern  hatten 
die  erste  Veranlassung  zum  Eingreifen  der  nordischen 
Ritter  in  die  süditalienischen  Verhältnisse  gegeben,  und 
der  starke  Arm  der  neuen  Gäste  ward  ebenso  rasch  ge- 
schätzt wie  gefürchtet.  Der  oben  erwähnte  Doge  Sergius 
von  Neapel  wußte  in  seiner  Bedrängnis  keinen  andern 
Ausweg,  als  sich  die  Hilfe  der  Normannen  zu  erbitten, 
um  sich  in  seinem  neuen  Verhältnis  zur  Bürgerschaft 
sicherer  zu  fühlen;  er  ahnte  nicht,  daß  gerade  dadurch 
sein  Neapel  bald  nur  noch  zu  einem  Teilgebiet  in  dem 
glänzenden,  kraftvoll  errungenen  Besitz  dieses  neuen 
Volkes  herabsinken  würde. 

Zwar  zeigt  in  den  nun  folgenden  Kämpfen  das  aus- 
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dauernde  und  heldenmütige  Verhalten  der  Stadt,  welche 
gesunde  und  energische  Volkskraft  ihre  Mauern  um- 
schlossen, und  wie  in  den  sonst  so  verworrenen  und 
dunklen  Zeiten  der  ducalen  Herrschaft  dennoch  das  Ge- 
meinwesen wachsend  erstarkt  war.  Nachdem  alle  Gebiete 
ringsumher  sich  schon  lange  bedingungslos  der  Macht 
der  Normannen  gebeugt  hatten,  war  Neapel  allein  noch 
immer  der  Hort  der  Unabhängigkeit  in  Süditalien.  Am 
Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  kam  es  denn  auch  zu 
einem  furchtbaren,  immer  wechselnden  Kampfe  um  die 
schöne,  begehrte  Stadt.  Der  deutsche  Kaiser,  der  Papst, 
Capua,  das  mächtige  Pisa  und  auf  der  andern  Seite  des 
Normannen  Roger  unermüdliche  Ausdauer  und  Ent- 
schlossenheit: das  waren  die  Mächte,  zwischen  denen 
das  unglückliche  Neapel  Streitobjekt  und  Schauplatz  aller 
entfesselten  Leidenschaften  wurde.  Hochherzig  opferte 
die  Bürgerschaft  ihre  letzten  Schatze,  um  die  Hilfe  der 
Pisaner  zu  bezahlen,  zwei  Jahre  verteidigte  sie  sich  mit 
dem  Mute  der  Verzweiflung.  Vv^eder  die  schrecklichste 
Hungersnot,  noch  Seuchen  und  Brand  waren  imstande, 
den  Mut  der  Neapolitaner  zu  brechen,  bis  schließlich  die 
wenigen  hundert  Bürger,  die  noch  mühsam  die  Waffen 
halten  konnten,  von  dem  heranziehenden  Kaiser  Lothar 
befreit  wurden.  Als  Neapel  wieder  aufatmete,  sah  es  seine 
schlimmste  Handelsrivalin,  Amalfi,  durch  den  gleichen 
Krieg  gestört  und  in  ihrer  Blüte  für  immer  gebrochen. 
Kommerziell  und  sozial  konnte  es  sich  nun  ungehindert  aus- 
dehnen und  wachsen  und  mehr  als  bisher  zum  ausschließ- 
lichen Mittelpunkte  der  süditalienischen  Handelsuiteressen 
werden;  aber  dem  Gang  der  äußeren  Verhältnisse  mußte  es 
sich  schließlich  doch  fügen  und  wurde  der  süditalienischen 
Monarchie  der  Normannen  dauernd  als  ein  Teil  einverleibt. 
Doch  Rogers  Einsicht  ließ  der  Stadt  ihre  Verfassung  und 
Rechte,  und  der  Verlust  der  äußeren  Selbständigkeit  be- 
wirkte nur  eine  ruhige  Konzentration  der  Bürgerkräfte, 
so  daß  gerade  in  dieser  Zeit  die  Bedingungen  für  die 
überragende  Stellung  zu  suchen  sind,  die  die  Stadt  fortan 
als  Hauptstadt  Süditaliens  behaupten  sollte.  Nicht  unter- 
schätzen darf  man  hier  den  Einfluß  der  Kreuzzüge,  die 
oft  ihre  Teilnehmer  auf  dem  Zuge  hin  und  her  zwangenj 
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hier  auf  der  Fahrt  kurze  Rast  zu  pflegen,  wobei  das 
Kommen  und  Gehen  der  Scharen  gar  mancherlei  der  so 
grundverschiedenen  Anregungen  und  kulturellen  Keime 
mit  sich  brachte  und  samt  Geld  und  Waren  der  bewirten- 
den Stadt  zurückließ. 

In  dem  äußeren  Bilde  Neapels  hat  sich  aus  der  Zeit 
der  Normannen  nichts  erhalten;  selbst  von  den  starken 
Befestigungen  und  Burgen  wissen  wir  nur  weniges  und 
unbestimmtes.  Daß  die  Anlagen  des  Pizzofalcone,  der 
übrigens  erst  zur  Hohenstaufenzeit  diesen  Namen  erhielt, 
sich  von  römischen  Lustgärten  in  ein  Kloster  und  dieses 
wieder  in  eine  später  geschleifte  Burg  verwandelten,  wurde 
schon  erwähnt.  Auch  der  inselartige  Felsen  des  Castel 
deirOvo  trug  eine  schwer  einzunehmende  Burg,  entstanden 
aus  einer  Kapelle  des  Welterlösers,  doch  weiß  man  nicht, 
wie  sie  zur  Zeit  der  Normannen  gestaltet  war.  Nur  der 
Name  Normandia  erhielt  sich  einige  Zeit;  auch  mu[3  der 
Ort  von  Bedeutung  gewesen  sein,  da  Roger  II.  hierher 
die  Stände  der  Stadt  lud,  um  nach  dem  Untergang  der 
Freiheit  über  die  Gestaltung  des  Gemeinwesens  zu  beraten. 

Die  engen  Straßenzüge,  die  Quartiere  am  Hafen  waren 
in  ihrer  Richtung  ziemlich  unverändert  geblieben,  auch  an 
Ausdehnung  hatte  die  Stadt  nicht  sonderlich  zugenommen. 
Diese  wilden  Zeiten,  die  nur  dem  Krieg  und  der  rohen 
Kraft  günstig  waren,  erschöpften  sich  völlig  in  der  müh- 
samen Behauptung  der  gefährdeten  Einzelexistenz.  Die 
Kunst  und  der  Schmuck  des  Lebens  konnten  dort  keine 
Stätte  finden,  wo  unaufhörlich  ein  Schicksalswechsel  nach 
dem  andern  seine  wilden  Wellen  entlud.  Selbst  die  sonst 
so  allmächtige  Kirche,  die  sich  mit  eindringlicher  Zähig- 
keit überall  nicht  nur  zu  behaupten  wußte,  sondern  auch 
in  äußeren  Merkmalen  uns  geradezu  die  Etappen  auf 
dem  Wege  der  Kulturcntwicklung  in  das  Dunkel  der  Ver- 
gangenheit bezeichnet,  hat  hier  nichts  hinterlassen,  ja  wir 
wissen  nicht  einmal  irgend  etwas  Nennenswertes,  das  viel- 
leicht einer  Katastrophe  zum  Opfer  gefallen  wäre.  W^as 
von  Kräften  und  Zeit  für  Friedenswerke  übrig  war,  kam 
dem  Handel  zugut,  der  ja  wohl  auch  schließlich  der  Stadt 
die  Wichtigkeit  verschaffte,  die  von  nun  an  ihr  Ansehen 
und  ihre  Bedeutung  ständig  steigen  ließ. 
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Von  einer  charakteristischen  Kultur,  von  einer  einheimi- 
schen Kunst  zu  sprechen,  wäre  bei  solchem  Zustand  und 
bei  dem  Mangel  an  Überlieferung  ein  Unding.  Nur  die 
alte  Basilika  der  Santa  Restituta  mit  ihren  antiken  Säulen 
aus  afrikanischem  Granit  überdauerte  alle  Stürme  und 
Gefahren  und  bildete  wohl  noch  ein  bis  zwei  Jahrhunderte 
die  Hauptkirche  der  Stadt,  ehe  der  Kultus  ihrer  PI  eiligen 
vor  dem  des  heiligen  Januarius  und  dessen  neuem  Gottes- 
hause zurücktreten  mußte.  Immerhin  finden  wir  hier  die 
einzige,  leise  Spur  heimischer  Kunsttätigkeit  im  Beginn 
des  neuen  Jahrtausends,  die  somit  das  Leben  auf  diesem 
Gebiete  wenigstens  nicht  ganz  erstorben  erscheinen  läßt. 
Es  sind  seltsame,  jetzt  in  einer  Seitenkapelle  eingemauerte 
Reste  einstiger,  größerer  Marmorambonen,  die  wie  die 
Seiten  eines  vergrößerten  Elfenbeinkästchens  anmuten, 
wo  in  je  15  Quadraten  Geschichten  des  Alten  Testaments 
und  der  Heiligenlegende  zusammengestellt  sind.  — 

Ein  Jahrhundert  ungefähr  haben  die  Normanen  Neapel 
besessen,  da  löste  schon  ein  neues  Herrscherhaus  und  eine 
andere  Nation  die  bisherigen  Machthaber  ab.  Wohl  ge- 
schah dieser  Wechsel  durch  Erbfolge  des  Hohenstaufen- 
kaisers  Heinrich  VI.,  der  Rogers  Tochter  Costanze  ge- 
heiratet hatte,  doch  gaben  die  Normannen  ihre  Länder  und 
die  Führerrolle  in  diesen  nicht  gutwillig  in  die  neue  Hand. 
Noch  traten  sie  für  den  letzten  Haute-ville-Sprößling 
Tankred  ein,  und  sogar  Neapel  hielt  mit  heldenmütiger 
Treue  gegen  den  andringenden  Kaiser  stand.  Erst  auf 
einem  zweiten  Zuge  konnte  sich  Heinrich  der  Stadt  be- 
mächtigen und  ließ  in  seinem  Zorn  die  Mauern  schleifen. 
Für  Neapel  aber  war  die  Veränderung  doch  nicht  von  so 
einschneidender  Bedeutung.  Die  Hohcnstaufen  gingen 
bald  auf  Wegen,  die  denen  der  Normannenkönige  nicht 
unähnlich  waren.  Ihre  Regierung  war  glanzvoll,  milde 
und  weise  und  wußte  allen  so  verschieden  zusammen- 
gewürfelten Elementen  in  den  neuen  Staaten  klug  gerecht 
zu  werden.  Besonders  konnte  sich  Neapel  der  Gunst 
Friedrichs  IL,  dieses  größten  aller  deutschen  Kaiser, 
rühmen.  War  er  doch  halb  ein  Kind  des  Südens,  und 
sein  Herz  hing  an  seinem  sonnigen  Reich.  In  seiner 
so   oft  als   frivol   mißdeuteten   Weise   äußerte   er :   „Wenn 
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der  Gott  der  Juden  Neapel  gekannt  hätte,  würde  er 
Palästina  nicht  so  sehr  gelobt  haben."  Seine  Weisheit 
sah  wohl  die  überragende  Bedeutung  der  Stadt.  Nicht 
nur  in  Palermo  wollte  er  seinen  Königssitz  haben,  auch 
Neapel  bedurfte  eines  solchen,  und  so  begann  er  den 
Bau  des  festen  Castel  Capuano.  Er  hatte  richtig  er- 
kannt, daß  das  Castel  dell'Ovo  mehr  zu  einem  unein- 
nehmbaren Zufluchtsort,  als  zur  Beherrschung  der  Stadt 
geeignet  war;  darum  wandelte  er  es  in  sein  sicheres 
Schatzhaus  um  und  überwies  es  auch  der  Kaiserin  zur 
zeitweiligen  Residenz.  Schon  damals  sollen  toskanische 
Künstler  hier  tätig  gewesen  sein,  doch  verstand  es  ja 
später  der  Haß  der  Anjoinen  meisterhaft,  jede  Spur  der 
Hohenstaufentage,  wo  es  auch  sein  mag,  zu  verwischen; 
nur  die  letzte  Hohenstaufin  ließ  der  finstre  Karl  hier  noch 
i8  Jahre  im  Kerker  schmachten.  Wie  das  Castel  dell'Ovo 
jetzt  daliegt,  gleich  einem  steinernen  Riesenschiff  vom 
jMeere  umbrandet,  finster,  grau  und  unzugänglich,  löst  sein 
schroffer  Gegensatz  inmitten  einer  so  heiter-offenen  Herr- 
lichkeit alle  Träume  von  Glanz  und  Grauen  romantischer 
Ritterzeit  in  uns  aus.  Wie  ein  in  finsteres  Schweigen 
versunkener,  düsterer  Gast  steht  es  fast  unerklärlich  trotzig 
und  unvergänglich  im  leichtwechselnden,  leichtlebigen  Ge- 
triebe ringsumher.  Nur  wenn  der  Himmel  dunkel  grollt 
und  Stürme  und  Fluten  ohnmächtig  den  Felsen  peitschen, 
dann  paßt  es  mit  einem  Schlage  wie  lebendig  in  das 
Düster  der  Landschaft.  Dann  reden  die  Mauern  von 
Kampf  und  Trotz  und  unsägiicliem  Stolz,  und  die  einst 
schätzegefüllten  Keller  klingen  von  Klagen  der  Gefangenen, 
bis  wieder  der  blaue  Himmel  den  Spuk  zerstört  und  das 
Schloß  wie  einen  versteinerten  Toten  rätselhaft  und  ver- 
schlossen mitten  in  das  Lachen  und  das  Farbenspiel  des 
frohen  Tages  hineinstellt.  Ist  doch  das  Bild,  das  Leben 
und  Werden  Neapels  durchtränkt  von  der  Schroffheit 
unvermittelter  Gegensätze  und  übcrgangsloser  Wechsel 
überall. 

Auch  Castel  Capuano,  das  sich  Friedrich  zum  Herrscher- 
sitz auf  alter  Normannengründung  ausbaute,  hat  sein 
Äußeres  seitdem  völlig  geändert  und  verrät  nichts  mehr 
von  dem  orientalischen  Schimmer  jener  Glanzzeit,  in  der 
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der  „Sarazene"  unter  den  deutschen  Kaisern  hier  sein 
Hoflager  hielt.  :\Iit  ihrer  Vorliebe  für  Pracht,  mit  ihrer 
Freigiebigkeit,  mit  dem  Gepränge  und  der  äußeren  Be- 
tonung ihrer  Würde,  wodurch  Ansehen  und  Bedeutung 
selbst  der  nur  vorübergehenden  Residenz  erheblich  ver- 
mehrt wurde,  wußten  die  Hohenstaufen  allzeit  einen  weiten 
Blick  für  die  Zukunftsbedürfnisse  ihrer  Städte  und  Länder 
zu  verbinden  und  den  Wissenschaften  und  Kulturfort- 
schritten überall  in  großartiger  Förderung  neue  Wege  zu 
eröffnen.  Trotzdem  schon  das  nahe  Salerno  seine  be- 
sonders für  die  Heilkunst  so  berühmte  Hochschule  besaß, 
gründete  Friedrich  II.  nun  auch  in  Neapel  eine  Uni- 
versität, die  sich  bis  auf  unsere  Tage  als  eine  der  be- 
suchtesten Europas  erhalten  hat.  Er  förderte  sie  auf  jede 
Weise  durch  Heranziehung  der  berühmtesten  Lehrkräfte 
und  fügte  somit  die  Wissenschaft  als  einen  neuen  dauern- 
den Faktor  in  das  Gemeindeleben  Neapels  ein.  Tritt  nun 
die  aufsteigende  Bedeutung  der  Großstadt  in  der  Ver- 
anlassung zu  dieser  so  fruchtbringenden  Herrschertat  klar 
zutage,  so  gewinnen  wir  daneben  einen  ganz  unvermuteten 
Einblick  in  einige  Zweige  des  bürgerlichen  Lebens  durch 
die  Verordnungen,  die  der  Kaiser  gleichzeitig  zur  Regelung 
der  Studentenverhältnisse  erließ,  und  die  von  so  modernem 
Geiste  erfüllt  sind,  als  wären  sie  von  heut. 

Den  von  fern  und  nah  herbeiströmenden  Musensöhnen 
gaben  die  Wirte  der  Stadt  Quartier  und  waren  in  ihren 
Forderungen  an  bestimmte  Grenzen  gebunden.  Auch 
mußte  die  Stadt  billige  Pfandhäuser  errichten  und  in  jeder 
Weise  eine  Ausbeutung  der  studierenden  Jugend  ver- 
hindern. Stipendien  und  Behörden  unterstützten  die  Armen 
und  Fleißigen,  und  nicht  Rang  und  Name,  sondern  allein 
die  Leistungen  gaben  den  Ausschlag.  Erinnern  wir  uns 
dabei,  daß  im  Geiste  dieses  Kaisers  die  Kultur  des  Morgen- 
landes, die  damals  in  vielen  Zweigen  der  europäischen 
weit  voran  war,  nicht  nur  toleriert,  sondern  man  kann 
sagen  fast  bevorzugt  wurde,  so  kann  man  sich  ein  Bild 
machen,  wie  umfassend  der  Ideenkreis  dieser  jungen 
Wissenschaftsstätte  von  Anfang  an  gev/esen  ist,  und  wie 
anregend  und  fruchtbringend  das  ganze  geistige  Leben 
Neapels  davon  durchtränkt   wurde.     Von  besonderer  Be- 
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deutung  mußten  die  wissenschaftlichen  Leistungen  er- 
gänzenderweise noch  dadurch  werden,  daß  damals  und 
auch  später  die  Stadt  wenig  auf  den  Wegen  der  Kunst 
vollbrachte  und  selbst  das  Wenige  von  außerhalb  herbei- 
rufen mußte. 

Bei  der  Stellung  Friedrichs  zur  Kurie  und  seiner  frei- 
heitlichen Anschauung,  die  sich  nicht  auf  einseitige  Unter- 
stützung nur  der  christlichen  Kirche  beschränkte,  ist  es 
nicht  verwunderlich,  daß  auch  das  Ordenswesen  der  Geist- 
lichkeit sehr  unter  ihm  zurücktrat;  erst  die  Anjoinen  ließen 
hier  wieder  eine  völlige  Überwucherung  eintreten;  so  kam 
es  aber  auch,  daß  sich  in  Neapel  selbst  neben  dem  zu 
weltlichen  Zwecken  errichteten  Castel  Capuano  kein  geist- 
liches Gebäude  erhalten  hat,  das  den  gleichen,  schönen 
Mischstil  jener  Zeit  aus  normannischen,  sarazenischen  und 
byzantinischen  Elementen  aufwiese,  die  dem  Äußern  der 
sizilischen  Städte,  ja  auch  des  nahen  Ravello,  Amalfi  usw. 
eine  so  ausgesprochene  Note  geben.  Der  erzbischöfliche 
Palast  war  damals  allerdings  auch  schon  vorhanden  an 
der  nämlichen  Stelle  wie  heut,  doch  hat  ihm  das  17.  Jahr- 
hundert eine  völlig  andere  Gestalt  aufgedrungen.  Auch 
S.  Maria  di  Piedigrotta  draußen  am  Posilip  muß  um 
diese  Zeit  gegründet  sein,  doch  hat  hier  die  Renovierungs- 
wut womöglich  noch  ärger  gehaust.  Innerhalb  der  Stadt 
lag  die  Kirche  damals  natürlich  noch  nicht,  aber  man 
sieht  aus  ihrer  Gründung  doch,  wie  sich  der  Ort  schon 
langsam  nach  Westen  vorzuschieben  begann  zu  den  einst 
so  glänzenden  Villenhöhen  des  Posilip.  Auch  der  alte 
Saal  im  früheren  Kloster  S.  Agostino  alla  Zecca  mag  von 
dem  Willen  des  großen  Kaisers  reden.  Die  seltsame  Gotik 
des  Baues  würde  in  diesem  Zusammenhang  allerdings 
noch  der  Erklärung  bedürfen.  Ist  es  aber  nicht  wunder- 
bar, wie  überhaupt  das  äußere  Wirken  des  gewaltigen 
Staufen,  von  dem  noch  heute  in  Sizilien  die  Kinder  und 
die  Steine  reden,  so  völlig  in  dieser  Stadt  verwischt  werden 
konnte,  dieser  Stadt,  die  nichts  dauernd  zu  halten  scheint, 
schwankend  und  wurzellos,  dem  Tage  gehorchend  wie 
dem  Kaleidoskop  ihrer  Völker,  Könige  und  Kulturen  ? 
Nur  zwei  gewundene  Säulen  in  S.  Chiara  ließ  hundert 
Jahre  später  Robert  der  Weise  aus  Kaiser  f>iedrichs 
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Bergschloß  Andria  zum  Schmucke  jener  Gräber  holen, 
in  denen  die  Mörder  der  Hohenstaufen  ruhten.  Sonst  aber 
zertrat  der  Haß  der  Anjoinen  alles,  was  sie  irgend  an 
das  stolze  Schwabengeschlecht  und  die  segensreichen  Wir- 
kungen seiner  Regierung  mahnen  konnte.  ■ 

Neapel  lohnte  den  Staufen  nicht  die  Gunst,  die  es  so 
reich  genossen.  Schon  war  sein  Charakter,  der  noch  in 
der  Ducalzeit  so  manche  Proben  von  ausharrender  Treue 
gezeigt  hatte,  zersetzt  durch  den  ewigen  Wechsel  der 
äußeren  Lage. 

Als  das  Ungewitter  der  französischen  Invasion  mit  Karl 
von  Anjou  nahte,  um  nach  dem  Wunsche  des  Papstes 
die  Staufen  zu  vernichten,  fiel  Neapel  zuerst  von  dem 
hochherzigen  Manfred  ab.  Hatte  es  doch  wieder  starke 
Mauern  und  Türme,  auf  die  es  trotzig  zu  pochen  wagte. 
Als  das  Glück  sich  anfangs  wieder  dem  gesetzmäßigen 
Herrscher  zuwandte,  büßte  es  allerdings  seinen  Abfall  mit 
dem  \'erlust  aller  Befestigungen.  Aber  ist  es  ein  Wunder, 
wenn  die  Stadt  abgehärtet  gegen  Wechsel  und  Unglück 
und  unempfänglich  für  das  Gefühl  von  Treue  und  Anhäng- 
lichkeit wurde  ?  Gar  zu  launisch  wandte  das  Schicksal 
seine  Gunst  bald  diesem,  bald  jenem  in  der  Menge  der 
Bewerber  um  die  Sirenenstadt  zu.  Was  gestern  fiel, 
wurde  heut  wieder  gebaut  und  morgen  wieder  zerstört. 
Auf  den  Glanz  der  Hohenstaufen  folgte  die  Finsternis 
derAnjous.  Aber  unter  ihrer  Knechtschaft  und  den  Gräueln 
ihrer  Regierung  wird  Neapel  äußerlich  glänzend  und  groli. 
Als  nunmehrige  Hauptstadt  des  Königreichs  nimmt  es  eine 
ganz  andere  Stellung  ein  wie  bisher,  und  auch  das  äußere 
Bild  der  Stadt  beginnt  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  aus- 
dauernder bis  auf  unsere  Tage  den  Stempel  ihres  geistigen 
Lebens   und  ihrer   wechselnden   Geschichte  zu  bewahren. 

So  muß  man  von  dem  Einzug  der  Franzosen  eine  neue 
Epoche  der  Stadt  unterscheiden,  die  zwar  keineswegs  in 
einer  Erhöhung  des  inneren  Kulturwertes  besteht,  aber  uns 
dennoch  anschaulicher  und  klarer  in  ihren  Elementen  vor- 
liegt als  die  Zeit  des  frühen  Mittelalters,  wo  die  Stadt  noch 
als  Staat  für  sich,  nur  auf  Verteidigung  bedacht,  mühsam 
ihr  Dasein  im  Schutze  der  Mauern  und  in  dem  eifersüch- 
tigen Zwiste  der  Großen  ringsumher  zu  behaupten  versuchte. 
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III.    KAPITEL     Q     H     Q     Q     S     Q     B 

DIE   ANJOINEN.    (DIE  GOTIK.) 

Der  Untergang"  der  Hohenstaufen  und  das  Einrücken 
der  Franzosen  unter  der  Herrschaft  des  Elauses  Anjou 
bedeuten  für  Neapel  einen  völligen  Umschwung  des 
äußeren  und  inneren  Lebens.  Der  Bruder  des  allerchrist- 
lichsten  Königs  war  vom  römischen  Oberhaupte  herbei- 
gerufen, weil  die  Kirche  durchaus  Neapel  als  ihr  Lehen 
betrachtete,  das  man  den  rechtmäßigen  Königen,  wenn 
sie  unbequem  wurden,  ebensogut  entziehen  konnte.  Der 
Heldenkampf  Manfreds  um  sein  angestammtes  Land  und 
seine  Bemühungen,  es  dem  deutschen  Kaiserhause  zu 
erhalten,  leiteten  eine  der  größten  Tragödien  der  Welt- 
geschichte ein,  die  doppelt  ergreifend  ist,  wenn  man  sieht, 
wie  sie  sich  finster  und  blutig  mitten  in  der  lachenden 
Schönheit   Neapels   zu   Ende  spielt. 

Der    Geist    der    Kirchenherrschaft    kam    über    Neapel 
erst  im  Gewände  des  politischen  Lehnsherrn  und  später, 
als  auch  hier  die  neueingeführten  Schützlinge  des  Papst- 
tums  widerspenstig  wurden,  als  Deckmantel  und  schein 
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bare  Sühne  für  die  Opfer  und  Untaten  einer  drückenden, 
haßgeschwängerten  Fremdherrschaft.  Noch  zu  Lebzeiten 
Manfreds  hatte  Innozenz  I\'.  seinen  triumphierenden  Ein- 
zug in  Neapel  hahen  können.  Kaum  aber  hatte  er  die 
Hand  auf  die  begehrte  Stadt  gelegt,  da  raffte  ihn  dort 
auch  schon  der  Tod  hinweg.  So  konnte  Neapel  noch  ein 
glückliches  Jahrzehnt  unter  den  Hohenstaufen  verleben; 
dann  verflog  mit  der  Schlacht  von  Benevent  endgültig 
der  farbenprächtige,  deutsche  Kaisertraum.  Friedrichs 
Sohn  lag  tot  mitten  unter  ungezählten  Toten;  seine  ge- 
blendeten und  verstümmelten  Kmder  schmachteten  in 
den  finstern  Gewölben  des  Castel  dell'Ovo,  wo  einst  ihr 
Großvater  seine  Schätze  gehäuft.  Karl  von  Anjous 
herrische  Häßlichkeit  aber  griff  mit  harter  Hand  nach 
der  Krone  von  Neapel,  um  sie  einem  Geschlechte  zu 
vererben,  das  in  Hader  und  Hinterlist  Ströme  von  Blut 
in  den  blauen  Golf  fließen  lassen  sollte. 

Neapel  wurde  nun  an  der  Stelle  von  Palermo  wirklich 
zur  Hauptstadt  des  Königsreichs  beider  Sizilien  erhoben, 
und  die  französischen  Eroberer  richteten  sich  derart  häus- 
lich ein,  daß  keine  Rachegelüste  des  unterjochten  Volkes 
stark  genug  waren,  sie  blutig  zu  vernichten,  wie  kurze 
Zeit  später  in  Sizilien.  Französische  Gesinnung  und 
Sprache  durchtränkte  dies  schon  so  gemischte  Volk  so 
sehr,  daß  man  noch  heute  davon  im  Umgang  der  Ge- 
bildeten und  in  manchen  Sitten  des  Volkes  die  gallischen 
Spuren  deutlicher  verfolgen  kann  als  sonstwo  in   Italien. 

Die  Bevölkerung  von  Neapel  zeigte  bei  der  Aufnahme 
der  neuen  Herrscher,  wie  knechtisch  und  wankelmütig 
ihr  Sinn  geworden.  Als  der  König  mit  den  goldnen 
Lilien,  gefolgt  von  der  glänzenden  Reiterschar  der  fran- 
zösischen Edlen,  seinen  Einzug  hielt,  überreichte  man 
ihm  die  Schlüssel  der  Stadt  mit  französischem  Willkomm- 
gruße. Schon  verfehlte  hier  das  blendende  Gepränge 
nicht,  seinen  Eindruck  auf  das  leichtbewegliche  Volk  zu 
machen,  das  in  seinem  Leichtsinn  nicht  ahnte,  welch 
folgenschwerem  Ereignis  es  gar  so  bereitwillig  die  Tore 
geöffnet  hatte. 

Die  Herrschaft  des  neuen  Königs,  der  mit  schonungs- 
loser Härte  alles  niederstoßen  und  vernichten  hieß,  was 
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nur  im  entferntesten  an  das  vertriebene  Monarchen- 
geschlecht erinnern  konnte,  sollte  in  diesem  Bestreben, 
jede  Spur  der  verhaßten  Hohenstaufen  zu  tilgen,  seinen 
neuen  Landeskindern  gar  bald  ein  Schauspiel  bieten,  das 
mit  grauenvoller  Eindringlichkeit  stets  mit  dem  Namen 
Neapels  verbunden  bleiben  wird. 

Wenn  man  von  dem  jetzt  aufgelassenen  Volksgarten 
am  Hafen  dem  höchsten  unter  den  wenigen  Kirchtürmen 
Neapels  zustrebt,  so  kommt  man  auf  den  alten  Marktplatz, 
der  besät  ist  mit  kleinen  Buden  imd  dem  Handelsgetriebe 
der  Gemüse-  und  Fischhändler.  Die  grau-schmutzigen 
Häuser  ringsum.her  zeigen,  daß  wir  ein  altes  Stadtquartier 
vor  uns  sehen,  wenn  es  auch  nahe  den  Mauern  gelegen  ist. 
Unreinlichkeit  und  Ärmlichkeit  der  niederen  Bevölkerung 
machen  sich  hier  breit,  aber  von  erhöhtem  Standpunkt 
aus  sieht  man  gerade  hier  die  ganze  Herrlichkeit  des 
reichen  Landes  am  Fuße  des  Vesuvs,  in  der  sanften  Run- 
dung des  unvergleichlichen  Golfes  das  blaue,  leuchtende 
Meer  und  weiter  den  ganzen  Zauber  dieses  farbenfrohen 
Wechsels  von  Wasser  und  Land,  wie  in  gleich  edler  und 
berückender  Gestaltung  sich  nur  wenige  Punkte  der  Erde 
vor  das  schönheitstrunkene  Auge  stellen  mögen.  Und 
gerade  diesen  Fleck  erwählte  die  berechnende  Grausamkeit 
Karl  von  Anjous,  um  dem  letzten  Hohenstaufen  wie  zum 
Hohne  noch  einmal  die  ganze  Herrlichkeit  seines  Reiches 
zu  zeigen,  ehe  er  ihn  dem  Beil  des  Henkers  überlieferte. 
In  der  Schlacht  von  Tagliacozzo  (1268),  die  anfangs  ein 
glänzender  Sieg  der  Ghibellinen  zu  werden  versprach, 
hatte  schließlich  List  und  Hinterhalt  Anjou  und  seinen 
Franzosen  die  Oberhand  gegeben.  Der  junge  Conradin 
entkam  mit  Not,  erreichte  die  Küste  und  wollte  sich  vom 
Asturaturm  aus  nach  Sizilien  einschiffen,  um  von  dort 
den  Kampf  aufs  neue  zu  beginnen.  Aber  sein  Schicksal 
war  besiegelt.  Der  Undank  und  die  Hinterlist  Frangi- 
panis,  des  Herrn  von  Astura,  der  ganz  vergessen  zu 
haben  schien,  daß  erst  die  Hohenstaufen  sein  Geschlecht 
in  Neapel  groß  und  reich  gemacht,  lieferten  den  unglück- 
lichen Jüngling  und  seine  Begleiter  den  Mörderhänden 
Anjous   aus. 

Vor  keinem  Mittel  scheute  Karl  zurück,  wenn  es  galt, 
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seine  Herrschaft  dauernd  zu  festigen;  aber  wirklich  sicher 
fühlte  er  sich  doch  erst  dann,  sobald  dieses  blonde  Helden- 
geschlecht, das,  wie  von  einem  Zauber  verblendet,  immer 
wieder  die  Hände  nach  dem  glänzenden  Kleinod  des 
Südens  ausstreckte,  gänzlich  zertreten  sein  würde.  Am 
29.  Oktober  1268  hieß  er  auf  dem  Marktplatze  von  Neapel 
das   Blutserüst   errichten  und   trat   selbst   an   das   Fenster 
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eines  nahen  Hauses,  um  sich  am  Fall  seines  Opfers  zu 
weiden.  Neben  ihm  schämte  sich  die  Furcht  und  der 
Knechtsinn  einiger  neapolitanischen  Großen  nicht,  in  einer 
Farce  von  Gerichtssitzung  den  Enkel  ihres  einstigen  Herr- 
schers als  Hochverräter  zu  brandmarken  und  dem  Beil 
des  Henkers  zuzusprechen;  unten  aber  gaffte  das  ganze 
Volk  von  Neapel  auf  dem  weiten  Platz,  als  gälte  es  ein 
Fest,  und  keiner  rührte  Hand  oder  Mund  gegen  diesen 
ungeheuren  Vorgang.  Die  Menge  hatte  einmal  wieder 
ein  Schauspiel,  und  dann  ist  dem  Süditaliener  alles  recht. 
Das    war   damals    wie    heute,    und    die    Bewohner    waren 
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schon  zu  entnervt,  mißhandelt  und  abgestumpft,  um  über- 
haupt noch  ein  Unterscheidungsvermögen  für  Treue  oder 
Undank  zu  haben.  Am  nahen  Meere  verscharrte  man  die 
Leiche,  als  wäre  es  die  eines  Ehrlosen.  Erst  später  brachte 
man  die  Überreste  in  die  nahe  Carminekirche,  wo  vor 
noch  nicht  hundert  Jahren  Thorwaldsen  ein  Denkmal 
über  den  Gebeinen  des  enthaupteten  Hohenstaufen  schuf. 
Es  ist  besonders  für  uns  Deutsche  ein  seltsames  Gefühl, 
von  dieser  Kirchentür  auf  den  Platz  zu  schauen,  wo  einst 
ein  blühender  Traum  von  Herrlichkeit  und  Glanz  ein 
so  blutiges  Ende  nahm,  wo  heute  achtlos  und  vergeßlich 
die  singende  Heiterkeit  des  unverändert  gebliebenen 
Volkes  schmutzig  und  wild-malerisch  vorüberflutet  und 
seine  Waren  breitend  den  Tag  genießt,  wie  er  eben  kommt, 
und  mit  dem  Heute  zufrieden  ist.  gleichgültig,  wie  es 
ihm  leuchtet,  und  kaum  mehr  achtend  der  so  gewohnten 
Überfülle  und  paradiesisch  schönen  Natur. 

Die  Romantik,  die  uns  nun  doch  einmal  allen  im  Blute 
steckt,  kann  es  aber  den  Hohenstaufen  nachfühlen,  daß 
sie  an  diesen  Sirenenzauber  des  Südens  all  ihre  Sehn- 
sucht, ihre  Kraft  und  ihren  Ruhm  verschenkten  und  daran 
zugrunde  gingen,  wie  einst  hier  die  Schiffe  der  mythischen 
Zeit  an  den  lockenden  Sirenenfelsen  der  Parthenope.  — 

Bei  aller  Gleichgültigkeit  des  A^olkes  und  bei  aller 
Roheit  des  Herzens  hielt  Karl  von  Anjou  es  doch  für 
geraten,  den  Himmel  nach  all  seinen  Bluttaten  zu  ver- 
söhnen und  bei  der  Menge  den  Eindruck  zu  erwecken, 
als  wäre  er  ein  williges  und  frommes  Werkzeug  in  der 
Hand  der  Kirche.  Seine  Nachfolger  gingen  den  gleichen 
Weg,  und  ganz  besonders  wirkten  noch  die  Frauen  der 
verschiedenen  Könige,  um  Orden,  Klöster  und  den  Bau 
der  Gotteshäuser  zu  begünstigen.  Die  Kreuzzüge  waren 
vorüber,  aber  sie  hatten  eine  Fülle  religiöser  i\nregungen 
gebracht;  die  Geistlichkeit  machte  sich  breit,  dazu  kam 
die  Baulust  jener  Tage  für  große  Stätten  des  Kultus. 
All  das  wirkte  zusammen,  um  Neapels  äußeres  Bild  nun 
gar  rasch  zu  schmücken  und  auszudehnen.  Karl  kam 
aus  Paris  und  wollte  seine  neue  Residenz  möglichst  der 
Heimat  glcichgestalten ;  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  er 
viel  für  die  Stadt  tat.  daß  die  Universität  Friedrichs  unter 
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ihm'  weiter  blühte,  so  sehr  auch  sonst  jeder  Gedanke  an 
die  Hohenstaufen  verwischt  und  zertreten  wurde.  Die 
neue  Hauptstadt  wuchs  am  Hafen  und  nach  den  Hügeln 
und  wurde  reich  und  glänzend  trotz  der  nimmerruhenden 
Kämpfe  und  Fehden   ihrer   Beherrscher. 

Auch  ein  neues  Schloß  brauchte  der  neue  König,  oder 
sagen  wir  lieber  eine  feste  Zwingburg  gegenüber  den 
neuen  Untertanen,  deren  Wankelmut  er  doch  nicht  so 
recht  trauen  konnte.  So  entstand  das  Castel  Nuovo  mitten 
zwischen  dem  Castel  Capuano  und  Castel  dell'Ovo.  Wenn 
es  nun  auch  unter  Karl  noch  lange  nicht  fertig  wurde 
und  auch  später  noch  manche  durchgreifende  Veränderung 
erfuhr,  so  verrät  doch  schon  die  ganze  trotzige  und 
finstere  Anlage  den  Geist  des  Gründers.  Grau  und  mächtig 
lagert  es  mit  seinen  runden,  gewaltigen  Türmen  wie 
drohend  mitten  zwischen  den  Häusern,  während  die  Rück- 
seite in  die  blaue  Flut  taucht  und  somit  auch  den  Hafen 
und  seine  Einfahrt  in  die  Gewalt  des  Burgherrn  bringt. 
Wer  das  alte  Ordensschloß  in  Königsberg  hoch  oben  an 
der  Ostsee  kennt,  wird  unwillkürlich  über  die  Ähnlich- 
keit erstaunt  sein,  die  ja  auch  in  dem  gleichen  Zweck 
einer  nachhaltigen  Behauptung  neuer  Herrschergewalt  be- 
gründet liegt.  \"on  wem  der  Entwurf  des  gewaltigen 
Vierecks  herrührt,  das  als  dauerndstes  Denkmal  der  An- 
joinen  in  Neapel  zu  gelten  hat  und  in  seinen  Mauern 
die  Geschicke  ganzer  Königsgeschlechter  sich  abspielen 
sah,  ist  unbekannt.  Es  läßt  sich  wohl  annehmen,  daß 
neben  französischen  Architekten  hier  auch  einheimische 
Kräfte  eifrig  mitwirkten.  Jedenfalls  ist  die  noch  heute 
so  imposante  Burg  ein  W^ahrzeichen  des  kriegerischen 
und  keineswegs  kleinlichen  Geistes  jener  Zeit,  auch  ab- 
gesehen von  dem  diktatorischen  Willen  ihres  Begründers. 
Wohl  sind  die  Wälle  und  Mauern  gefallen,  die  einst  noch 
in  größerem  Umkreis  das  Castel  schützen  sollten,  wohl 
errichtete  die  Renaissance  zwischen  der  schwarzen  Wucht 
der  nördlichen  Rundtürme  jenen  köstlichen,  jetzt  frei- 
gelegten Triumphbogen,  dennoch  aber  bewahrt  dieses 
„Stück  IMittelalter"  unverfälscht  auch  heute  wie  unzer- 
störbar seinen  Charakter  doppelt  wirksam  im  raschen 
Kommen  und  Schwinden  der  so  viel  leichter  und  lustiger 

67 


gefügten  Umgebung.  Die  Burg  lag  zu  des  ersten  Karl 
Zeiten  noch  außerhalb  der  Stadt,  wenn  auch  unmittelbar 
davor;  gerade  ihre  Gründung  wird  aber  wohl  den  Ausbau 
dieses  Viertels  am  Hafen  beschleunigt  haben,  wie  sich 
auch  die  königlichen  Prinzen  rings  in  der  Nähe  ihre 
kleineren  Paläste  anlegten. 

Eiliger  aber  noch  als  den  Bau  seines  neuen  Schlosses 
betrieb  Karl  die  Errichtung  neuer,  zum  Teil  ganz  ge- 
waltiger Kirchen.  Schon  in  der  Schlacht  von  Benevent, 
als  das  Kriegsglück  sich  auf  die  Seite  der  Gegenpartei  zu 
neigen  schien,  gelobte  er  dem  heiligen  Lorenzo  ein  neues 
Haus  und  hielt  auch  nach  errungenem  Triumphe  sein 
Wort.  Auf  der  Stätte  des  antiken  Forums,  auf  alten 
Fundamenten,  hieß  er  seinen  französischen  Baumeister, 
ein  stolzes  Gotteshaus  errichten,  das  einst  mit  seinem 
wundervollen  Chorumgang  einen  großartigen  Eindruck 
gemacht  haben  muß.  S.  Lorenzo  ist  das  einzige  Bei- 
spiel rein  französischer  Gotik  in  Italien,  wie  sie  der  neue 
Eroberer  eben  aus  der  Heimat  mitbrachte.  Zwar  wird 
die  gesamte  Bautechnik  der  Anjoinenzeit  von  der  Gotik 
beherrscht,  doch  nimmt  Neapel  später  mehr  die  toskani- 
schen  Formen  dieses  Stils  an  oder  sucht  dem  stets  nur 
widerwillig  geduldeten  Gast  überhaupt  eine  eigenartige 
Gestalt  zu  geben.  Noch  stärker  aber  wie  im  übrigen 
Italien  wirkt  in  der  neapolitanischen  Architektur  jene 
Vorliebe  für  die  Horizontale  gegenüber  dem  aufstreben- 
den Prinzip,  was  bei  der  einstigen  Durchtränkung  dieser 
Länder  mit  griechischem  Geist  so  erklärlich  ist  und  schließ- 
lich auch  in  der  L'nsicherheit  des  Bodens,  die  aufragende 
Bauten  gar  zu  oft  an  ihre  Hinfälligkeit  mahnte,  seine 
Begründung  findet.  Auch  bei  S.  Lorenzo  sind  neapoli- 
tanische Baumeister  mit  tätig  gewesen,  wie  man  es  bei 
der  immer  getadelten  Untätigkeit  Neapels  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunst  gerechterweise  betonen  muß.  Was  aller- 
dings spätere  Geschlechter  an  der  Kirche  gesündigt  haben, 
ist  eben  nur  in  Neapel  möglich.  Nur  was  man  zufällig 
der  \^erwahrlosung  überließ,  bewahrte  selbst  in  diesem 
elenden  Zustand  das  Bild  der  alten  Kunst,  besonders 
der  schon  erwähnte  Chor;  das  übrige  mußte  sich  immer 
wechselnde  Kleider  gefallen  lassen,  denen  ausgiebige  Zer- 
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Störungen  vorangingen.  Heut  steht  im  engen  Gewimmel 
der  inneren  Stadt  die  Kirche,  die  gefüllt  ist  mit  Sarkophagen 
meuchlings  ermordeter  Anjoinen,  trostlos  da ;  mühsam 
sucht  man  mit  Gerüsten  den  drohenden  Einsturz  ab- 
zuwehren und  dabei  vielleicht  auch  noch  den  Rest  der 
Schönheit  zu  vertilgen. 


Inneres  vou  S.  Domenico   maggioie 


Der  Bau  von  S.  Lorenzo  aber  genügte  Karl  durchaus 
nicht,  um  mit  Werken  der  Frömmigkeit  die  Härten  und 
Lasten  seiner  Regierung  vor  dem  \^olke  zu  bemänteln. 
Ein  großer  zentraler  Kirchenbau  fehlte  der  neuen  Haupt- 
stadt noch,  da  die  alte  Restitutakirche  doch  den  neuen 
Anforderungen  nicht  mehr  entsprach.  So  wurde  denn 
daneben  der  Bau  des  Domes  in  Angriff  genommen,  damals 
zwar  noch  der  Mutter  Gottes  zu  Ehren,  da  der  Kultus 
den  heiligen  Januarius  erst  später  zum  Stadtheiligen  erhob. 
Karl  hat  die  A'ollcndung  des  Domes  nicht  mehr  erlebt; 
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erst  unter  seinem  Nachfolger  wurde  das  Kirchenschiff 
beendet,  und  die  Renaissance  fügte  die  Unterkirche 
hinzu;  die  Fassade  aber  in  der  Nachahmung  florentinischer 
Bauten  ist  überhaupt  erst  in  diesem  Jahrhundert  errichtet 
worden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Leidensgeschichte 
auch  dieses  Baues  im  einzehien  zu  verfolgen,  es  genügt, 
den  Aufschwung  zu  betrachten,  den  das  ausgehende 
13.  Jahrhundert  Neapel  in  bezug  auf  Kirchenbauten  brachte. 
Auch  sonst  bemühten  sich  Adel  und  Volk,  eine  kirchliche 
und  wohltätige  Gesinnung  zu  beweisen.  Französische  und 
neapolitanische  Edle  taten  sich  zusammen  zur  Errich- 
tung eines  Hospitals  und  Heiligtums  des  S.  Eligius,  wovon 
der  Gegenwart  wenigstens  einige  schöne  Reste  bewahrt 
sind. 

Um  diesen  Geist,  der  die  Bevölkerung  erfaßt  hatte, 
ganz  zu  begreifen,  muß  man  nicht  vergessen,  daß  gerade 
damals  im  Kloster  der  Dominikaner  Thomas  von  Aquino 
alle  Feuer  seiner  Beredsamkeit  entfachte.  Er  galt  als 
eine  Leuchte  der  Universität,  und  sein  Einfluß  und  sein 
Ruf  waren  so  bedeutend,  daß  selbst  der  König  unter 
seinen  Zuhörern  saß,  um  seine  scheinbare  Ergebenheit 
in  die  Lehren  der  Kirche  zu  beweisen.  Die  jetzige  Domi- 
nikanerkirche gründete  allerdings  erst  sein  Sohn.  Es  ist 
schon  erwähnt  worden,  wie  breiten  Raum  die  Mönchs- 
orden nach  dem  \"erschwinden  der  Hohenstaufen  in  Neapel 
einnehmen  durften,  und  nicht  zum  geringsten  Teil  ist 
das  darauf  zurückzuführen,  daß  fast  jeder  neue  Anjou 
seine  Gunst  einem  anderen  Orden  zuwandte,  und  womög- 
lich außerdem  noch  die  jeweilige  Königin  eine  besondere 
Kirchenverbindung  unterstützte.  Ging  es  doch  so  weit, 
daß  Robert  der  Weise  sich  1344  in  der  Tracht  der  von 
ihm  so  geliebten  Franziskaner  beerdigen  ließ,  während 
nach  seinem  Tode  seine  Gattin  endlich  ihren  Herzens- 
wunsch erfüllen  konnte,  wirklich  als  Nonne  ins  Kloster 
zu  gehen. 

Während  Karl  H.  den  Dominikanern  eine  Heimstätte 
in  Neapel  schuf,  verdankte  die  Stadt  seiner  Gemahlin, 
der  Königin  Maria,  die  reinste  Kunstschöpfung,  die  Neapel 
heute  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenbaus  uns  bewahrt 
hat.  Aber  es  ist  bezeichnend  genug,  daß  gerade  diese 
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Kirche  keine  mehr  ist,  ja  kahl,  fast  vergessen,  als  ein 
nüchterner,  kalter  Saal,  fast  ein  Speicher  zu  nennen, 
selten   und   höchstens    von   Kennern   besucht,   im    Gewirr 


Grabmal    der  Königin   Maria   von    L'n^arii 
in  S.  Alaria  Donna  Regina 


der  Gassen  am  Dom  kaum  zu  entdecken  ist.  Die  alte 
Kirche  von  S.  Maria  Donna  regina  bewahrte  ein  gütiges 
Geschick  vor  der  vernichtenden  Restauration  dadurch; 
daß  man,  statt  zu  renovieren,  später  eine  ganz  neue 
Kirche   davorlegte;   hinten   aber   blieb,   zwar   geleert   und 
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beraubt,  dadurch  der  alte  Raum  ziemlich  unversehrt.  Die 
wundervollen  Fresken  und  die  reiche  Decke  gehören  zwar 
einer  späteren  Zeit  an,  und  das  schöne  Grabmal  der 
Königin  von  dem  Florentiner  Tino  Camaino  hat  man 
leider  in  die  neue  Kirche  versetzt,  wo  es  nun  in  seiner 
köstlichen,  gotischen  Struktur  noch  ernst  und  rein  hinter 
dem  Altar  steht,  für  die  Fülle  der  neapolitanischen,  goti- 
schen Grabdenkmäler  ein  unerreichtes  Muster  in  seiner 
geschlossenen    Einfachheit    und    dem    edlen    Aufbau.    — 

Man  könnte  bei  so  vielen  heiligen  Bauten  fast  wähnen, 
die  Zeit  hätte  ihr  kriegerisches  Gewand  ganz  abgelegt 
und  der  fehdemüden  Stadt  eine  wohltuende  Ruhe  ge- 
schenkt. Das  dem  aber  nicht  so,  beweist  der  ^^erlust 
eines  anderen  Kunstwerkes,  das  sich  gerade  vor  dem  Dom, 
der  Stätte  des  alten  Neptuntcmpels,  erhalten  hatte.  Dort 
stand  noch  aus  der  antiken  Zeit  ein  herrliches  Bronzeroß. 
Die  Not  mancher  kriegerischen  Tage  aber  wußte  nichts 
Besseres  zu  tun,  als  das  Pferd  einzuschmelzen,  um  Metall 
für  den  Karnpf  zu  gewinnen.  Nur  der  Kopf  blieb  erhalten. 
Ob  er  aber  mit  dem  prächtigen  Torso  im  Museum  iden- 
tisch ist,  oder  ob  man  diesen  ein  Werk  des  Donatello 
nennen   soll,   bleibt   immer   noch   unentschieden. 

Der  geschilderte  Vorgang  zeigt,  wie  Neapel  eben  unauf- 
hörlich in  die  Händel  der  Halbinsel  verwickelt  blieb,  und, 
was  noch  schlimmer  war,  sein  eigenes  Herrscherhaus  zer- 
fleischte sich  in  seinen  grausamen,  argwöhnischen  und 
finsteren  Mitgliedern,  wozu  nicht  wenig  die  durch  Erbfolge 
entstandene  \"erbindung  mit  Ungarn  beitrug,  die  eine 
heillose  A'erwirrung  in  die  Rechtsansprüche  auf  den  Thron 
dieser  beiden  Länder  hervorrief. 

\"orerst  sollte  allerdings  auch  die  Zeit  der  Anjous  eine 
wirkliche  Glanzperiode  für  Neapel  heraufführen.  Der 
Regierung  Robert  des  Weisen  war  es  vorbehalten,  mit 
den  reichen  Folgen  glücklicher  Kriege  und  einer  rück- 
sichtslos behaupteten  Übermacht  auch  den  Ruhm  der 
Kunst  und  Poesie  mit  dem  Namen  Neapels  dauernd  zu 
verknüpfen  und  in  Werken  der  Baukunst  und  Skulptur 
mit  das  Bedeutendste  zu  schaffen,  das  in  der  so  flüchtig 
lebenden,    wechselnd-vergänglichen    Stadt    bewahrt   blieb. 

Damals  wurde  der  Grund  gelegt  zu  der  Kirche  S.  Chiara, 
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die  man  neben  dem  Dom  und  gewissermaßen  noch  weit 
mehr  als  diesen  die  Hauptkirche  der  Stadt  nennen  kann. 
Wenigstens  zeigt  sie  eine  viel  persönlichere  Note  als  die 
Kathedrale  des  heiligen  Tanuarius  und  ist  außerdem  ein 
wahres  Pantheon  von  Grabdenkmälern  neapolitanischer 
Fürsten  und  Edlen.  Wer  erst  zu  der  Erkenntnis  ge- 
kommen, daß  sich  die  ganze  bildende  Kunst  Neapels 
fast  ausschließlich  in  den   Monumenten  der  Toten   mani- 


Iiineres  von   S.  Chiara 


festiert,  der  kann  hier  in  Nischen  und  Kapellen,  und  er- 
gänzend im  nahen  S.  Domenico,  fast  die  ganze  Skulptur- 
entwicklung der  Golfstadt  ablesen. 

Der  problematische  Charakter  Roberts  vermengte  die 
merkwürdigsten  Gegensätze :  sein  Leben  zeigte  mehr  als 
einmal  eine  heftige  Befehdung  Roms  und  des  kirchlichen 
Oberhauptes,  und  gleichzeitig  ergab  sich  der  so  selbst- 
herrliche König  in  frommer  Demut  völlig  dem  Orden 
der  Franziskaner.  Ihnen  eben  schuf  er  S.  Chiara,  das 
damals  noch  ,, außerhalb  der  Gärten  im  Westen  der  Stadt" 
lag.    Wenn  wir  die  Kirche  heute  so  nahe  dem  Mittelpunkt 
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dfr  Altstadt  liegen  sehen,  fällt  es  uns  schwer,  in  unserer 
Phantasie  das  alte  Stadtbild  so  eng  zu  konstruieren.  Immer 
wieder  muß  man  sich  erinnern,  daß  der  Schwerpunkt 
Neapels  im  Laufe  der  Jahrhunderte  langsam,  aber  stetig 
von  Osten  nach  Westen  wanderte,  daß  demnach  der 
Toledo  damals  noch  gar  nicht  existierte  und  Castel 
deirOvo  die  äußerste  Südwestgrenze  bezeichnete;  nach 
Süden  zu  aber  lehnte  sich  die  Stadt  an  ihr  altes  Urelement, 
das  Meer,  und  wuchs  sich  erst  in  sehr  später  Zeit  nach 
den  Höhen  von  Capodimonte  zu  aus. 

Die  Gotik  der  besagten  Kirche  S.  Chiara  wird  uns 
Nordländer  seltsam  anmuten;  muß  man  doch  schon  im 
allgemeinen  sein  gotisches  Empfinden  in  Italien  gegenüber 
den  Bauten  dieser  Epoche  bedeutend  umstimmen.  Dem 
Südländer  ging  dieser  Stil  nie  in  Fleisch  und  Blut  über, 
er  empfand  ihn  immer  als  fremdes  Element,  an  dem  er 
höchstens  das  Äußerliche  begriff,  niemals  aber  die  orga- 
nische Gewalt  der  aufstrebenden  \^crtikale.  Selbst  da, 
wo  wir  sonst  in  Italien  gotische  Kirchen  in  scheinbar 
reinem  Stil  finden,  wird  ein  fcintTcs  Empfinden  bald 
dahinterkommen,  daß  es  sich  hier  nur  um  die  mehr  oder 
minder  strenge  Übernahme  einer  neuen  .Äußerungsform 
der  Architektur  handelt,  während  das  eigentlich  leitende 
Prinzip  gar  nicht  einmal  gefühlt  wird.  Die  Ursachen  hier- 
für liegen  in  der  südlichen  Auffassung  der  Baukunst  als 
die  der  breiten  und  großen  Räumlichkeiten,  die  durchaus 
auf  Betonung  der  Horizontale  beruhen,  also  dem  direkten 
Gegenteil  jeder  echten  Gotik.  Dazu  kommt  noch  die 
Gewöhnung  durch  über  ein  Jahrtausend  an  die  Bau- 
traditionen der  antiken  Welt.  Hier  liegt  das  Konstruktive, 
wie  es  auch  die  Römer,  mit  Ausnahme  des  Gewölbebaus, 
von  den  Griechen  übernahmen,  durchaus  auf  der  mög- 
lichst harmonisch  ausgeglichenen  Verteilung  von  Trägern 
und  Lasten.  Die  breite  und  flache  Bedachung  wird  als 
das  Natürliche  empfunden,  und  man  kann  ja  auch  keines- 
wegs leugnen,  daß  es  der  dortigen  Natur  mehr  entspricht, 
wo  Schutz  vor  der  Sonne  einerseits  und  eine  gewisse 
Unsicherheit  des  Bodens  andererseits  das  Schlankauf- 
strebende instinktiv  vermeiden  läf^t.  Der  Siegeszug  der 
Gotik,  die  die  romanische  Epoche  so  imvermittelt  abbrach, 
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ließ  sich  ja  nun  allerdings  durch  die  Alpen  nicht  aufhalten. 
Von  Norden  drang  sie  in  ItaUen  ein,  schuf  sich  aber  bald 
in  den  Ordenskirchen  Toskanas  einen  eigenen  Stil  ge- 
räumiger, ernster,  fast  kahler  Hallen.  Die  Gotik,  die  die 
Anjous  aus  Frankreich  nach  Süditahen  mit  sich  brachten, 
machte  diesen  vermittelnden  Landweg  nicht  mit.  So  kommt 
es,  daß  wir  die  schon  erwähnte  S.  Lorenzo-Kirche,  zumal 
in  ihrem  Chor,  so  unmittelbar  an  den  Norden  anknüpfend 
finden.  Gar  bald  allerdings  wurde  dieser  Zusammenhang- 
zerrissen,  und  die  gotischen  Kirchen  lehnten  sich  auch  hier 
mehr  an  den  toskanischen  Typus  an,  was  wohl  nicht  zuletzt 
auf  die  gemeinschaftliche  Tätigkeit  der  geistlichen  Ordens- 
diözesen zurückzuführen  ist.  Bei  der  Betrachtung  der 
Gotik  in  Süditalien  muß  man  außerdem  zwei  wichtige 
Faktoren  nie  aus  dem  Auge  lassen.  Einmal  war  schon 
durch  die  merkwürdige  Stilverquickung  der  aus  der  Heimat 
der  Gotik  stammenden  Normannenkunst  mit  der  sarazeni- 
schen Bauart  dem  Stilempfinden  der  Gotik  gegenüber 
gewissermaßen  der  Boden  geebnet.  Ist  die  rein  äußere 
Ähnlichkeit  hier  doch  oft  für  den  Laien  so  täuschend,  daß 
sogar  einmal  eine  glücklich  widerlegte  Hypothese  auf- 
tauchen konnte,  die  die  Entstehung  der  Gotik  von  arabi- 
schen Spuren  ableiten  wollte.  Daß  eine  solche  Idee, 
gleich  der  Auffassung  der  Italiener,  das  Wesentliche  der 
Gotik,  eben  das  Vertikale  als  organische  Hauptnotwendig- 
keit, völlig  übersah  und  sich  durch  äußerliche  Überein- 
stimmungen verführen  ließ,  ist  uns  ja  heutzutage  völlig 
klar,  doch  gewinnen  wir  durch  eine  solche  Reminiszenz 
ein  besseres  Verständnis  für  den  gotischen  Stil,  wie  wir  ihn 
in  Neapel  und  Umgegend  lebendig  finden.  Noch  inniger 
aber  werden  wir  in  diese  uns  so  fremd  anmutende  Auf- 
fassung eindringen,  wenn  wir  uns  zweitens  erinnern,  daß 
ja  Süditalien  jahrhundertelang  ein  von  griechischen  Idealen 
derart  durchtränkter  Boden  war,  daß  die  Hellenen  in 
Tätigkeit  und  Empfindung  hier  kaum  mehr  eine  an  Wert 
geringere  Kolonie  ihrer  Heimat  erblickten,  sondern  ,, Groß- 
griechenland" im  gleichen  Maße  wie  ihr  eigenes  Land 
förderten  und  schmückten,  wo  sie  nur  konnten.  Eine 
solche  intensive  Kultur  bleibt  im  Blute  haften,  zumal 
wenn  sie  den  angeborenen  Empfindungen  entgegenkommt, 
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und  so  können  wir  die  südlichen  Bauten  der  Gotik  immer 
nur  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Kampfes  zwischen  dem 
vertikalen  und  dem  horizontalen  Prinzip  auffassen,  in 
dem  schließlich  die  ursprüngliche  Stilform  dem  nordischen 
Eindringling  jedes  Lebensblut  aussaugte  und  nur  die  Hülle 
ließ.  Daher  wird  ja  auch  später  die  beginnende  Archi- 
tektur der  Renaissance  mit  einem  Jubel  ergriffen,  als 
würfe  sich  das  Volk  nach  der  Herrschaft  fremder  Usurpa- 
toren wieder  wie  erlöst  dem  heimkehrenden  König  in 
die  Arme. 

Diese  kurze  Abschweifung  über  die  Gotik,  wie  sie  die 
Anjous  nach  Neapel  verpflanzt,  war  notwendig,  um  dort 
den  grof3en  Resten  dieser  Kunst  gegenüber  den  richtigen 
Standpunkt  zu  gewinnen. 

Das  Bild,  das  S.  Chiara  uns  heute  bietet,  ist  zwar 
weit  verschieden  von  dem  Gotteshause,  das  in  neuem 
Zustande  die  Begeisterung  Petrarcas  entflammte.  Die 
Fassade  ist  arm,  nüchtern,  fast  verfallen,  versteckt  hinter 
der  Mauer  eines  Hofes.  Innen  dagegen  waltet  schranken- 
los der  Barockprunk  Neapels  und  hat  die  „gotische" 
Kirche  in  einem  Übermaß  von  Stuck  und  Gold  völlig 
verborgen.  Einen  Pferdestall  nannte  sie  Karl  der  Er- 
lauchte, mit  einem  Ballsaal  verglich  sie  die  heutige  Zeit. 
Die  schon  erwähnte  Unsicherheit  des  Bodens  zeigte  auch 
hier,  wie  wenig  geeignet  der  gotische  Stil  für  diese  Gegend 
war.  Die  Restauration  nach  dem  Erdbeben  von  1456 
war  schon  gezwungen,  der  Kirche  durch  \'crmaucrung  und 
X^erstärkung  einen  großen  Teil  ihres  gotischen  Äußeren 
zu  nehmen.  Immerhin  bleibt  S.  Chiara  das  historische 
Gotteshaus  der  Neapolitaner  und  wird  auch  heute  unter 
den  Händen  einer  verständigen  Wiederherstellung,  die 
zu  retten  sucht,  was  zu  retten  ist,  ihren  großen  Eindruck 
nicht  verfehlen;  denn  unverfälscht  spricht  aus  dem  präch- 
tigen Innern  der  Charakter  des  neapolitanischen  Volkes, 
wie  bei  ihm  allzeit  die  heilige  Mystik  der  Kirche  ins 
Äußerhche  und  Prunkhafte  umschlug,  und  eine  kindliche 
Naivität  an  Schmuck  und  Glanz  seine  ungetrübte  Freude 
fand.  Dazu  kommt  die  Fülle  der  Erinnerungen,  die 
Historie,  die  so  viel  von  den  Geschicken  der  Stadt  in 
allen  Winkeln  und  Nischen  predigt.  Als  Robert  der  Weise, 
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der  Erbauer  der  Franziskanerkirche,  starb,  wurde  er  nach 
seinem  letzten  Wunsch  in  dem  Kleide  des  verehrten  Ordens 
aufgebahrt.     Auf   dem  gewaltigen   Grabmal,   das   als   das 


Grabmal  Roberts  des  Weisen  in  S.  Chiara 


größte  Neapels  fast  die  ganze  Altarvvand  in  S.  Chiara 
einnimmt,  liegt  die  Gestalt  des  Königs  in  der  braunen 
Mönchskutte  auf  dem  steinernen  Sarkophag,  und  erst 
darüber   thront   sein   Bild   in   sitzender    Stellung   mit   den 
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Abzeichen  seiner  weltlichen  Würde.  Rings  an  den  Seiten 
aber  schlafen  in  den  alten,  gotischen  Sarkophagen  die 
Mitglieder  seiner  Familie,  darunter  zwei  Kaiserinnen  von 
Byzanz. 

Es  wäre  ungerecht  gegen  die  so  oft  bemängelte  Kunst- 
fähigkeit von  Neapel,  wenn  man  \erschweigen  wollte, 
daß  an  diesen  Grabmälern,  auch  an  der  Kirche  selbst, 
einheimische  Künstler  tätig  gewesen  sind.  Zwar  rief  der 
König  die  Hauptkräfte  aus  der  Fremde;  Giotto  soll  unter 
ihm  viel  in  dieser  Kirche  oder  im  daneben  liegenden 
Kloster,  ja  selbst  im  Castel  dell'Ovo  gemalt  haben.  Auch 
stand  die  Kunst  Sienas  damals  derart  in  Blüte,  daß  sie 
auch  in  Neapel  ihren  Einfluß  stark  geltend  machte,  doch 
werden  auch  hier  ein  gewisser  Vito  oder  Vico,  Gallardo 
Primario  und  andere  Neapolitaner  würdig  genannt.  Hoch 
droben  aber  am  Kloster  S.  Martino  arbeiteten  Meister 
Face  aus  Florenz,  Tino  Camaino  aus  Siena  und  andere, 
und  diese  halfen  dann  auch  bei  der  Errichtung  der  darüber 
gelegenen  Zwingburg  S.  Elmo.  Ehe  die  Erfindung  des 
Schießpulvers  das  Kriegs-  und  Belagerungswesen  völlig 
umgestaltete,  hatte  diese  Höhe  wegen  allzugroßer  Ent- 
fernung nicht  die  Bedeutung  für  die  Stadt  gehabt,  die 
man  ihr  nach  dem  heutigen  Überblick  zuzuschreiben  ge- 
neigt ist.  S.  Elmo,  anfänglich  Belforte  genannt,  spielt 
aber  auch  später  niemals  die  überragende  Rolle,  die  es 
im  örtlichen  Stadtbild  einnimmt.  Zwar  galt  das  Kastell, 
zumal  nach  dem  Ausbau  der  Spanier  in  späteren  Jahr- 
hunderten, für  unüberwindlich  und  uneinnehmbar,  aber 
es  hat  seinen  Zweck,  außer  als  Gefängnis  oder  als  fester 
Rückhalt,  mehr  in  trotziger  Behauptung  des  fernen  Gipfels 
erfüllt  und  krönt  noch  heute  wie  ein  gewaltiger  Schluß- 
stein den  so  malerischen  Aufbau  der  Stadt.  Seine  schrof- 
fen, grauen  INlauern  ziehen  von  allen  Seiten  den  Blick 
auf  sich  und  machen  im  Verein  mit  Castel  nuovo  die 
mittelalterlich  finsteren  Tage  der  Anjous  auch  in  unserer 
Zeit  in  Neapel  auf  Schritt  und  Tritt  unvergeßlich.  - — 

König  Roberts  Regierung  fiel  in  eine  große  Zeit.  Rings 
brach  es  wie  Morgenlicht  in  eine  trüb-verworrene  Epoche, 
die  Geister  erwachten,  und  ein  neues  Leben  des  Ge- 
dankens und  der  Kunst  wurde,  besonders  in  Italien,  fühl- 
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bar.  Hier  aber  war  es  vor  allem  Florenz,  das  die  Führer- 
rolle übernahm,  und  dessen  geniale  Bürger  der  Welt 
einen  neuen  Frühling  bescheren  sollten.  Die  Beziehungen 
zwischen  Florenz  und  Neapel  aber  waren  stets  enger 
Natur  gewesen.  Die  Anjous,  als  eingeschworene  Feinde 
alles  Ghibellinischen,  reichten  der  alten  Guelfenstadt  am 
Arno  gern  die  Hand,  man  tauschte  Kriegshilfe  und  Geld 
und  fühlte  sich  bei  allen  Gegensätzen  eins  im  Haß  gegen 
den  Dritten.  So  kam  es,  daß  das  reiche  und  glänzende 
Neapel  manch  Arnokind  an  seine  schwelgerischen  Ufer 
lockte,  und  auch  die  Fürsten  der  Anjous  halfen  dabei, 
da  sie  für  ihre  Pläne,  Bauten  und  Protektionsgelüste  im 
eigenen  Lande  immer  der  nötigen  künstlerischen  Talente 
entbehrten.  Drei  der  größten  Namen  jener  Zeit  sind  so 
mit  dem  Neapel  unter  der  Regierung  Robert  des  Weisen 
verflochten  und  lassen  zusammen  mit  den  politischen 
Ruhmestaten  die  Regierung  dieses  Königs  als  einen  hellen 
Lichtpunkt  nicht  nur  in  der  finstern  und  lasterhaften  Kette 
der  Anjous,  sondern  in  der  Gesamtgeschichte  Neapels 
hervortreten.  Boccaccio,  Petrarca  und  Giotto  hielten  sich 
im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  kürzer  oder  länger  in  der 
Sirenenstadt  auf  und  haben  durch  ihr  dortiges  Wirken 
wohl  manchen  Einfluß  auf  das  Kulturleben  der  Stadt 
gehabt.  Der  Maler  unter  ihnen  war,  wie  schon  erwähnt, 
an  verschiedenen  Stellen  tätig,  und  wenn  seine  Bilder 
auch  heute  unauffindbar  sind,  so  sollen  sie  doch  noch 
nach  zwei  Jahrhunderten  vorhanden  gewesen  sein  als 
leuchtendes  Vorbild  für  die  Kunstjünger  späterer  Epochen. 
Boccaccio  und  Petrarca  aber  haben  uns  in  ihren  Werken 
und  Briefen  charakteristische  Schilderungen  des  damaligen 
Neapels  aufbewahrt.  In  der  Lorenzkirche,  diesem  ältesten 
Baudenkmal  der  Anjous,  das  mit  so  manchem  roman- 
tischen Zauber  umsponnen  ist,  war  es,  wo  der  junge 
Boccaccio  das  Goldhaar  jener  Jungfrau  erblickte,  deren 
unauslöschlicher  Eindruck  fortan  durch  seine  Träume 
ging,  und  die  als  Fiammetta  in  seinen  Werken  unsterblich 
geworden  ist.  Sie  war  eine  illegitime  Tochter  Robert  des 
Weisen,  Maria  von  Aquino  genannt,  und  muß  nach  der 
entzückten  Schilderung  des  Dichters  allerdings  von  be- 
zaubernder Anmut  gewesen  sein.    Aber  auch  in  den  köst- 
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liehen  Sittenbildern  seines  Decamarone  hat  uns  Boccaccio 
manchen  Lebensausschnitt  des  alten  Neapels  für  ewig 
frisch  erhalten. 

Bei  der  selben  Kirche,  wo  Boccaccio  den  unauslösch- 
lichen Eindruck  seiner  Fiametta  empfing,  wohnte  wenig 
später  im  Kloster  Petrarca,  als  jenes  furchtbare  Unwetter 
losbrach,  das  er  uns  in  einem  Briefe  an  Giovanni  Colonna 
beschrieben.  Die  Neapolitaner  glaubten  den  Untergang 
der  Welt  gekommen,  und  entsetzlich  war  der  Anblick  der 
Zerstörung,  der  sich  am  anderen  Morgen  dem  Dichter 
zeigte,  als  er  mit  anderen  Edlen  in  die  Viertel  am  Hafen 
ritt.  Die  Katastrophe  fand  im  gleichen  Jahre  statt,  in 
dem  Robert  der  Weise  starb.  Er  war  allzeit  ein  großer 
Gönner  des  Dichters  gewesen,  dessen  Rat  er  hörte  und 
mit  dem  er  sich  gerne  zu  unterhalten  pflegte.  Petrarca 
hat  ihn  drum  auch  allezeit  gepriesen,  allerdings  in  Worten, 
die  uns  heute  etwas  gar  zu  höfisch  anmuten.  Solange 
der  Dichter  in  Neapel  weilte,  ließ  er  es  sich  auch  nicht 
nehmen,  nach  dem  verschollenen  Grabe  seines  großen 
Vorgängers  Vergil  zu  forschen,  dessen  Verehrung  im 
Mittelalter  ja  eine  geradezu  unbegrenzte  war  und  ihn 
noch  heute  in  Neapel  mit  dem  mystischen  Schauer  eines 
Zauberers  umkleidet.  Mit  ihm  brachte  man  den  rätsel- 
haften Namen  des  Castel  dell'Ovo  zusammen,  der  sich 
kaum  aus  der  Gestalt  ableiten  ließ ;  doch  erzählte  man  sich, 
Vergil  habe  mittels  seiner  Künste  das  Schloß,  andere 
sagen  die  ganze  Stadt,  auf  einem  verzauberten  Ei  er- 
richtet. Mit  dem  König  zusammen  besuchte  Petrarca  das 
alte,  römische  Columbarium,  das  man  am  Eingang  der 
Posilipgrotte  für  das  Grab  des  großen  Epikers  hielt.  Hier 
pflanzte  der  Sänger  Lauras  seinem  Genossen  in  Apoll 
einen  ehrenden  Lorbeer,  die  Urne  aber  mit  seiner  ver- 
meintlichen Asche  soll  er  mit  sich  genommen  haben,  „um 
sie  vor  profanen  Händen  zu  schützen". 

Die  Begleitung  des  Königs  aber  führte  Petrarca  nicht 
nur  an  solche  Plätze  stiller  Weihe.  Mit  Zorn  und  Ent- 
setzen schildert  er  die  blutigen  Kampfspiele,  an  denen 
sich  Hof  und  Volk  damals,  gleich  den  alten  Römern 
oder  den  Spaniern  von  heute,  in  der  Ebene  vor  dem 
Capuanertor  leidenschaftlich  ergötzten.  Die  Zeiten  waren 
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eben  roh  trotz  aller  Blütenanfänge  der  Kunst  und  Poesie; 
doch  machte  sich  eine  leise  Verweichlichung  im  Volke 
bemerkbar  oder  wurde  wenigstens  nach  aller  Rauheit 
der  vergangenen  Jahrhunderte  als  solche  empfunden.  Man 
war  der  Kämpfe  übersatt,  und  so  mußte  die  Behörde  schon 
zu  den  härtesten  Drohungen,  wie  Abschneiden  der  Füße 
u.  dergl.,  greifen,  um  die  Bürger  ihrer  Waffenpflicht  zu- 
zuführen. Schon  hing  an  den  Neapolitanern  eine  Art 
sybaritischer  Ruf  und  warf  ihnen  ihr  Dandywesen  vor, 
das  lieber  Spazierstöckchen  statt  Schwerter  führe  und 
die  Pflege  der  Haare  und  weichen  Betten  über  alles 
schätze.  Es  läßt  sich  annehmen,  daß  dieser  Ruf  keines- 
wegs zu  Unrecht  bestand,  denn  lässige  Schwelgerei,  Ge- 
nußsucht und  Liebe  zu  Pomp  und  Eleganz  herrschten 
allezeit  unter  dem  freudigen  Himmel  des  blauen  Golfes 
und  konnten  höchstens  vorübergehend  einige  Jahrhunderte 
durch  der  Zeiten  Ungemach  verdrängt  werden. 

Unter  den  Nachfolgern  des  weisen  Königs  riß  wenig- 
stens eine  unglaubliche  Sittenlosigkeit  ein,  die  zum  größten 
Teil  auf  das  Beispiel  des  Herrscherhauses  zurückzuführen 
ist.  Schon  während  der  letzten  Lebensjahre  des  Königs 
war  die  Unsicherheit  und  Verwilderung  im  Lande  und 
in  der  Stadt  heillos.  Je  mehr  das  Königreich  äußerlich 
scheinbar  an  Ansehen  gewann  und  neben  dem  Papst 
als  der  gewaltigste  Faktor  der  italienischen  Politik  zu  be- 
trachten war,  um  so  mehr  lösten  sich  im  Innern  alle 
Bande  der  Autorität.  Die  häufige  Abwesenheit  des  Herr- 
schers auf  seinen  Kriegszügen  oder  in  den  andern  Pro- 
vinzen und  die  Notwendigkeit,  die  ihn  zwang,  sich  der 
Hilfe  der  Großen  allezeit  zu  versichern,  ließen  ihn  immer 
mehr  von  seinen  Rechten  opfern.  Der  Übermut  des  Adels 
wurde  grenzenlos,  einzelne  Geschlechter  scheuten  sich 
nicht,  ihre  blutigen  Kämpfe  selbst  im  Bannkreis  der 
Stadt  fortzusetzen.  Die  hohen  Ämter  des  Gemeinwesens, 
ja  die  ganze  Verfassung  lag  in  den  Händen  einer  an- 
maßenden und  grausamen  Oligarchie,  die  wohl  an  Ver- 
mehrung ihrer  Macht  und  ihres  Reichtums,  aber  nie 
an  das  Wohlergehen  und  die  Förderung  ihrer  Vaterstadt 
dachte.  Wie  wäre  es  unter  solchen  Umständen  möglich 
gewesen,  daß  hier  Keime  zur  Reife  gekommen  wären,  die 
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damals  im  ganzen  übrigen  Italien  das  Kommen  einer 
neuen  Zeit  verkündigten!  Im  Gegenteil,  Roberts  Regie- 
rungszeit war  ein  Höhepunkt;  die  nächsten  hundert  Jahre 
aber  ging  es  immer  geschwinder  bergab  in  Verwüstung 
und  Verfall  jeder  gesunden  Gestaltung,  während  äußer- 
lich die   Stadt  an   Häuserzahl  und  Einwohnern  wuchs. 

Die  Unsicherheit  der  gesetzlichen  Erbfolge,  die  aus  der 
Spaltung  des  Hauses  Anjou  in  verschiedene  Linien  und 
aus  der  engen  \"erbindung  mit  Ungarn  entstand,  stürzten 
das  Land  in  ein  nicht  endenwollendes  Gewirr  von  Kämpfen. 
Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  auf  diesem  Volk  der 
Vorwurf  des  Schwankens,  der  Treulosigkeit  und  Un- 
beständigkeit lastete.  Mußte  es  doch  bald  diesen,  bald 
jenen  Herrscher  anerkennen  und  heute  dem  huldigen, 
den  es  gestern  gezwungen  wurde  zu  vertreiben.  Daß 
bei  solchen  fortwährenden  Experimenten  der  Charakter 
schließlich  gänzlich  unzuverlässig  werden  mußte,  ist  klar, 
zumal  wenn  man  daran  denkt,  daß  man  den  Neapolitaner 
gewissermaßen  als  ein  großes  Kind  betrachten  kann, 
das  leicht  zu  begeistern,  leicht,  ja  zu  leicht  zu  leiten  und 
deshalb  eben  auch  leicht  von  Grund  aus  zu  verderben  ist. 

Nominell  gehörte  das  Reich  Roberts  blutjunger  Enkelin 
Johanna.  ^lan  nannte  sie  eine  zweite  Königin  von  Saba, 
da  ihr  lebhafter  und  kluger  Geist,  von  Männern  wie 
Petrarca  und  Boccaccio  gebildet,  sich  gerne  Künstlern 
und  Gelehrten  lauschend  neigte,  und  da  auch  ihre  Anmut 
und  der  Wille  zum  Guten  nicht  gering  gewesen  sein 
mochten.  In  diesen  verworrenen  und  kriegerischen  Zeiten 
aber  gehörte  auf  den  Thron  ein  Mann,  und  das  fühlte  die 
Königin  so  gut  wie  das  gesamte  Volk.  Aber  gerade 
aus  den  vier  Vermählungen  Johannas  erwuchs  eine  reine 
Drachensaat  von  Zwist  und  Fehde.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  einzeln  das  Gewirr  all  dieser  Scheußlichkeiten  zu 
berichten,  wo  sich  Gattenmord,  Gefangenenfolter,  mehr- 
fache Flucht  der  Königin  und  Eroberung  Neapels  durch 
die  racheschnaubenden  Ungarn  usw.  in  ewiger  Folge 
ablösten.  Man  darf  nie  vergessen,  daß  die  Anjous  von 
Anbeginn  immer  gleichzeitig  mit  Neapel  die  Provence 
besaßen.  Ging  es  in  einem  Lande  schlecht,  so  flohen  sie 
ins  andre  und  ließen  in  der  verlassenen  Heimat  derweil 
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alles  drunter  und  drüber  gehen,  und  dazu  waren  ewige 
Ränke  zugunsten  des  kirchlichen  Oberhauptes  oder  weit 
öfter  gegen  dieses  zu  jener  Zeit  des  Avignoner  Exils  an 
beiden  Enden  der  Herrschaft  unvermeidlich. 

Schließlich  wurde  Johanna  nach  40  jährigem  Kampf 
um  ihren  Thron  von  ihrem  Adoptivsohn,  Karl  vonDurazzo, 
gefangen  genommen  und  ermordet,  das  übliche  Schicksal 
aller  Anjous.  Als  Schreckmittel  und  zur  Bändigung  des 
Volkes  wurde  die  Leiche  sieben  Tage  in  Neapel  öffent- 
lich ausgestellt,  und  doch  war  diese  Frau  mehr  leicht- 
sinnig, schwach  und  unglücklich,  als  wirklich  schlecht 
gewesen.  Nur  hatte  sie  durch  ihre  schwankenden  Ent- 
schlüsse in  bezug  auf  ihre  Nachfolge,  für  die  sie  bald 
diesen,  bald  jenen  Thronanwärter  bezeichnete,  noch  weit 
größeres  Unglück  für  die  Zukunft  gesät.  Es  war  wirklich 
ein  Zerfleischen  aller  möglichen  Parteien,  das  die  nächsten 
Jahrzehnte  füllte.  Die  Durazzos,  die  Ungarn,  die  fran- 
zösischen Anjous,  drei  einander  gleichzeitig  verfluchende 
Päpste,  der  Kleinkampf  aller  Reichsedlen  untereinander 
und  ihr  wechselndes  Lavieren  zwischen  all  diesen  Par- 
teien, wer  sollte  da  noch  wissen,  wohin  ihn  Treu  und 
Glaube  bestimmte!  ^Nlan  kann  es  überhaupt  ein  Wunder 
oder  ein  Zeichen  unverwüstlicher  Lebenskraft  nennen, 
daß  Neapel  in  diesem  Hexenkessel  nicht  zugrunde  ging, 
sondern  schließlich  unter  der  Hand  von  Ladislaus  die 
durchaus  ausschlaggebende  Rolle  in  Italien  spielte,  ja 
sogar  Rom  mehr  als  einmal  eroberte.  Die  Günstlings- 
wirtschaft unter  ihm  stieg  allerdings  noch  mehr.  Die  Ge- 
schlechter von  San  Severino  und  Tricarico  traten  immer 
mächtiger  auf.  Schon  zur  Zeit  der  Minderjährigkeit  des 
jungen  Ladislaus  wurden  der  Stadt  die  Gewaltsamkeit 
und  die  L^ngerechtigkeit  der  Regentschaftsregierung 
schließlich  zu  stark,  worauf  der  Adel  zur  Kontrolle  ein 
sogenanntes  „Gericht  der  acht  Herren  des  guten  Zu- 
standes"  einsetzte.  Dem  Elend  des  Volkes  wurde  natürlich 
auch  dadurch  nicht  geholfen,  und  es  blieb,  was  es  war: 
eine  Massenansammlung  ohne  innerliche  Lebenswerte, 
zerdrückt  und  zerrissen  von  der  Brutalität  und  der  Ehr- 
sucht weniger  Mächtigen. 

Wie  stark  der  Einfluß  einzelner  Adelsgeschlechter  der 
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Stadt  um  diese  Zeit  sein  konnte,  zeigt  recht  deutlich  der 
feierhche  Einzug  von  Ladislaus'  Gegenkönig,  Ludwig  von 
Anjou,  der  sich  vorübergehend  Herr  von  Neapel  nennen 
konnte.  Als  der  Prätendent  sich  den  Toren  näherte,  zogen 
ihm  zur  Begrüßung  unter  andern  edlen  Geschlechtern 
auch  die  San  Severini  entgegen,  die  allein  schon  1800 
geharnischte  Reiter  in  ihrem  Gefolge  führten.  Daß  in 
einer  solchen  Huldigung  natürlich  die  drückende  Absicht 
lag,  den  neuen  Herrscher  allen  Wünschen  der  Oligarchie 
gefügig  zu  machen,  lag  auf  der  Hand. 

Eilen  wir  uns.  das  unerquickliche  Kapitel  der  Anjoinen- 
zeit  zu  Ende  zu  führen.  Das  Geschlecht  selbst  ging  mit 
raschen  Schritten  seinem  wohlverdienten  Ausgang  ent- 
gegen. Als  Ladislaus  nach  streitvoller  Regierungszeit  1414 
im  Kirchenbann  gestorben  war,  ruhte  sein  Haus  nur  noch 
auf  zwei  Augen,  denen  seiner  Schwester,  die  nun  als 
Johanna  11.  den  Thron  bestieg.  Damit  begann  das  gleiche 
Unheil  eines  Weiberregiments,  wie  es  die  unglückliche 
Stadt  schon  einmal  unter  der  ersten  Namensschwester 
der  Königin  durchgemacht  hatte,  von  neuem,  aber  in 
weit  verstärktem  Maße.  Das  Leben  dieser  Königin  war 
ein  so  lasterhaftes,  daß  dieser  üble  Einfluß  sich  auf  die 
ganze  Stadt  verbreitete,  die  dadurch  noch  mehr  wie  bisher 
ein  sybaritischer  Ort  der  Lust  und  Ausschweifung  wurde. 
Die  leichtlebige,  leichtsinnige,  verschwendungssüchtige, 
aber  gutmütige  Königin  warf  sich  einem  Günstling  nach 
dem  andern  in  die  Arme,  indem  sie  mit  ihrer  Person 
auch  immer  gleich  alle  Regierungsgewalt  verschenkte. 
Durch  ihren  ersten  Gemahl,  einen  Bourbonen,  zog  aufs 
neue  das  französische  Element,  alles  an  sich  reißend, 
in  die  Stadt  ein,  machte  sich  aber  bald  derart  verhaßt, 
daß  es  zur  völligen  Austreibung  der  Fremdlinge  kam. 
Der  Gebieter  der  nächsten  Jahrzehnte  war  der  Längst- 
geliebte der  Königin,  der  Groß-Seneschal  Ser  Gianni  Ca- 
racciolo  aus  dem  berühmten,  neapolitanischen  Nobili- 
geschlechte.  Wie  öfters  in  der  Geschichte,  zeigte  es  sich 
auch  bei  Johanna,  daß  die  Nachwelt  und  das  \'oIk  die 
Zeiten  zügelloser  Regenten  legendenumwoben  und  fast 
mit  Freude  im  Gedächtnis  behalten,  falls  sie  nur  mit  Glanz, 
Pracht  und  \'erschwendung  wie  ein  Zauberrausch  die  Ge- 
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müter  umspannen.  Die  Poesie  oder  die  Fröhlichkeit  solcher 
Zeiten  haften  länger  in  der  Erinnerung  als  ihre  Schatten 
und  werden  dort  sorgsamer  wach  gehalten,  als  eine  trockne 
Nüchternheit  korrekter  Regenten.  Diese  psychologische 
Eigenschaft  aller  Völker,  die  man  nicht  ohne  weiteres 
verdammen  darf,  macht  es  erklärlich,  daß  man  gerade  von 
dieser  Johanna  noch  heute  in  Neapel  spricht,  frühere  und 
spätere  Ereignisse  mit  ihrem  Namen  in  Verbindung  bringt 
und  ihr  Andenken  weit  lichter  erscheinen  läßt,  als  sie  es 
verdient.  Ihre  prunkvollen  Liebhabereien,  ihr  Lusthaus 
auf  der  Insel  Nisida,  ihre  Wohltätigkeit  fesselten  das 
Volk  ebenso  wie  die  öffentlichen  Feste,  die  in  über- 
reichem Maße  stattfanden,  besonders  bei  Gelegenheit  der 
verschiedenen  Adoptionen,  die  die  Königin  vornahm,  um 
die  Nachfolge  auf  ihrem  Thron  zu  regeln,  was  diese  in 
Wahrheit  nur  noch  mehr  verwirrte.  Krönungen  und 
Empfänge  wurden  oft  zwei  Monate  lang  bejubelt,  bis  das 
Volk  selbst  zum  Gefühl  der  Übersättigung  kam. 

Die  sinnlichen  Leidenschaften  und  die  Unbeständigkeit 
von  Johannas  Charakter  drückten  der  ganzen  Zeit  ihren 
Stempel  auf.  Ihre  schwankenden  Erbschaftsbestimmungen 
entfesselten  ein  Jahrzehnt  lang  wütende  Kämpfe  der  Fran- 
zosen und  Spanier  um  den  Besitz  der  Golfstadt.  In  diesen 
Kriegen  und  in  der  Luxusentfaltung  andererseits  ging  jede 
ernste  Grundlage  verloren,  Wissenschaft  und  Kunst  ver- 
blichen immer  mehr  und  erstickten  gleich  allen  Gefühlen 
für  Religion  und  Sitte  in  dem  allgemeinen  Wirrwarr  hand- 
greiflicher Brutalität.  Nur  die  Rechts-  und  Armenpflege 
hat  der  Königin  allerdings  viel  zu  danken.  Sie  liebte  ihr 
Volk  wirklich,  und  das  hat  man  ihr  nicht  vergessen.  Sie 
lieh  allen  Klagen,  auch  des  Geringsten,  ein  williges  Ohr 
und  konnte  sogar  strenge  und  klare  Bestimmungen  er- 
lassen, wo  es  sich  um  die  Pflege  der  Justiz  handelte. 
So  schenkte  sie  ihrer  Hauptstadt  ein  so  notwendiges 
neues  Gerichtswesen,  dem  sich  zu  unterwerfen  sie  sogar 
die  Geistlichkeit  zwang.  — 

Die  Hauptbedeutung  ihrer  Regierung  aber  lag  in  der 
Berufung  einer  ganz  neuen  Dynastie  und  damit  einer 
neuen  Zeit  für  das  so  mißhandelte  und  verdorbene  Reich, 
das  wahrlich  keinen  Segen  davon  gehabt  hatte,  daß  es 
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fast  zwei  Jahrhunderte  früher  in  undankbarem  Wankel- 
mut der  hohenstaufenschen  Wohltaten  vergaß  und  den 
Franzosen  gar  zu  bereitwillig  die  Tore  geöffnet  hatte. 

Zunächst  allerdings  konnte  das  Geschlecht  der  Ara- 
gonier,  das  schon  von  Manfred  her  immer  der  eigentliche 
Erbe  Neapels  gewesen  war,  und  das  seit  der  sizilischen 
Vesper  (1282)  auch  dauernd  Sizilien  für  sich  zu  behaupten 
vermochte,  noch  nicht  ungestört  die  Krone  Neapels  er- 
greifen. Zwar  war  als  Adoptivsohn  Johannas  Alfons  von 
Aragon  schon  einmal  142 1  in  Neapel  eingezogen.  Am 
7.  Juli  dieses  Jahres  entfaltete  sich  ein  Bild  strahlender 
Pracht,  umrauscht  vom  Jauchzen  des  \"olkes,  auf  dem 
Wege  vom  Capuaner  Tor  zum  Castel  nuovo.  Der  junge 
König,  in  allem  Glänze  jugendlicher  und  starker  Schönheit, 
ritt  unter  einem  goldgestickten  Baldachin  in  seine  neue 
Hauptstadt  ein.  Jubel,  Tanz  und  Gesang  geleiteten  ihn, 
die  schönsten  Frauen  Neapels  überboten  sich  in  Grüßen 
des  Willkomms  und  geleiteten  Alfons  in  die  Arme  der 
harrenden  Königin.  Draußen  aber  im  Hafen  lag  eine 
Reihe  von  Schiffen,  reich  befrachtet  mit  Lebensmitteln 
aus  des  Königs  südlichen  Reichen.  Alle  Gaben  wurden 
unter  das  jubelnde  Volk  verteilt  und  eröffneten  eine  end- 
lose Kette  von  Gastmählern  und  Festen,  als  wäre  der 
Horizont  klar  und  ungetrübt  gewesen. 

Allerlei  Intrigen  und  mancherlei  Sinnesänderungen  der 
Königin  hatten  aber  bei  ihrem  Tode  die  Anwartschaft  eines 
ganz    anderen    Erben    zur    Folge. 

Der  König  Rene  der  Provence,  dieser  „letzte  Trouba- 
dour", war  auch  der  letzte  Anjou,  der  nun  neben  der 
Kirche  und  Alfons  die  Krone  von  Neapel  beanspruchte. 
Und  er  hätte  sie  eher  verdient  als  irgendeiner  seiner 
Vorgänger.  Bei  seinem  gütigen  und  edlen  Wesen,  das 
zugleich  immer  heldenhaft  und  ritterlich  auftrat,  hätte 
er  wohl  Neapel  in  kluger  und  fester  Regierung  eine  neue 
Blüte  schenken  können.  Das  Geschick  aber  wollte  es 
nicht,  daß  sich  das  blutbesudelte,  verräterische  Herrscher- 
geschlecht der  Anjous  nun  in  einem  letzten  Nachkommen 
rechtfertigte.  Die  Geduld  der  geschichtlichen  Nemesis 
war  erschöpft.  Nach  sieben  Jahren  eines  wechselvollen 
Kampfes  war  Alfons  endgültig  Sieger,  und  König  Rene, 
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der  sich  bis  zum  letzten  Augenblicke  tapfer  gehalten, 
traten  die  Tränen  in  die  Augen,  als  er  vom  enteilenden 
Schiffe  den  letzten  Blick  auf  sein  geliebtes,  fern  verschwin- 
dendes Neapel  warf. 


Ehe  wir  aber  zu  der  neuen  Epoche  in  der  Entwicklung 
Neapels  übergehen,  müssen  wir  noch  einen  kurzen  Blick 
auf  das  Werden  und  die  Tätigkeit  der  Kunst  werfen,  wie 
sie  sich  im  letzten  Jahrhundert  in  Neapel  schwach  und 
spärlich  genug  gezeigt  hatte : 

Das  Zeitalter  der  Anjous  ist  für  Neapel  völlig  mit  der 
Gotik  verknüpft.  Es  wurde  schon  angegeben,  wie  diese 
hier  anfangs  versuchte,  einen  Sonderweg  gegenüber  dem 
übrigen  Italien  einzuschlagen,  schließlich  aber  in  die  auf 
der  Halbinsel  übliche  gotische  Stilform  überging.  S.  Lo- 
renzo,  der  Dom,  S.  Chiara,  S.  Domenico  bezeichnen 
diese  Epoche  mit  einer  gewissen  Monumentalität;  nur  darf 
man  nie  aus  den  Augen  lassen,  daß  es  sich  hier  immer 
um  Schöpfungen  auf  Befehl  des  Herrschers  und  aus- 
geführt zumeist  durch  Ausländer  handelt,  nicht  aber  um 
eine  Kunst,  die  aus  dem  neapolitanischen  Volke  selbst 
und  dem  Drange  seiner  Fähigkeiten  erblühte.  Zwar  geht 
ein  gewisses  Bestreben,  dem  Neapolitaner  jegliche  schöpfe- 
rische Betätigung  abzusprechen,  denn  doch  zu  weit.  Wir 
sahen,  daß  auch  an  diesen  Kirchen  der  Geist  manches 
einheimischen  Architekten  sich  geltend  machte;  im  all- 
gemeinen aber  „schafft"  der  neapolitanische  Künstler 
lieber  auf  einem  kleinen  Felde,  zumal  wo  es  sich  um  die 
Ausschmückung  der  Kirchen  und  ganz  besonders  um 
die  Grabskulptur  handelt.  Der  Gräberschmuck  der  neapoli- 
tanischen Gotteshäuser  zeigt  fast  die  gesamten  künst- 
lerischen Leistungen  der  dortigen  Bildhauer,  vor  allem 
aber  kann  man  darin  beinahe  restlos  ihren  Werdegang 
und  die  fremden  Einflüsse  erkennen.  Außerdem  entstand 
ja  noch  eine  Fülle  kleinerer  Kirchen,  die  allerdings  die 
Armut  der  künstlerischen  Phantasie  ihrer  einheimischen 
Erbauer  bezeugen.  Eine  neue  Formensprache,  einen  wirk- 
lich kulturtreibenden  Gedanken,  eine  Entwicklung  der 
inneren  Fähigkeiten  des  Volkes,  ein  Streben,  den  immer 
8fS 


stärkeren  Anforderungen  einer  hochbegabten  Zeit  gerecht 
zu  werden,  —  all  das  dürfen  wir  in  der  zermürbten  und 
geknechteten  Stadt  der  Anjous  nicht  suchen.  Die  Be- 
deutung der  Stadt  beruht  fast  nur  auf  der  Widerstandskraft 


Grabmal  Sergiamii  Caracciolos 
iu  S.  Giovanni  a  Carbonara 


ihrer  Vitalität,  die  es  bewirkte,  daß  sie  sich  in  allen 
Stürmen,  gleich  ihrer  reichen  Natur,  immer  wieder  be- 
hauptete, und  ferner  beruht  sie  in  dem  oberflächlichen 
Glanz  der  für  damalige  Verhältnisse  sehr  großen  Haupt- 
stadt  einer   wirklichen   italienischen   Monarchie,   während 
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die  übrigen  Kulturzentren  Italiens  (Rom  kam  damals  für 
die  Kunst  noch  nicht  in  Betracht)  auf  der  gesunden  Ent- 
wicklung des  Bürgergeistes  fußen  oder  neben  diesem  von 
der  Willensenergie  großer  Usurpatoren  beeinflußt  und 
geleitet  wurden. 

Wie  sonderbar  ist  es  doch,  daß  uns  außer  vier  Kastellen 
und  einer  Anzahl  Kirchen  im  Stadtbilde  Neapels  rein 
nichts  aus  diesen  Jahrhunderten  erhalten  ist,  es  sei  denn 
die  gotische  Hausanlage  von  Ladislaus'  Günstling  Penna, 
die  uns  an  der  Piazza  Demetrio  überrascht!  War  denn 
der  Sinn  der  vielen,  großen  Familien  der  Großstadt  so 
gar  nicht  wie  im  übrigen  Italien  auf  A'erkörperung  ihrer 
Kraft  und  Herrschaft  in  Denkmal  und  Palastbau  ge- 
richtet? Oder  ist  der  wankelmütige  Geist  des  \'olkes  dort 
wirklich  so  beweglich,  daß  ihm  mit  seiner  Laune  und 
seinem  Schwanken  auch  das  Faßbare  dahinschwindet, 
wie  die  sich  immer  erneuernden  Wellen  des  Meeres? 
Der  Charakter  der  Neapolitaner  hat  in  der  Tat  etwas  von 
der  Flut,  bald  heiter,  sonnenbeglänzt,  bald  sturmzerwühlt, 
nichts  haltend,  zerfließend,  mit  schimmernder  Oberfläche 
manch  Ungeheuer  eines  finsteren  Grundes  verbergend, 
haltlos  und  aufbrausend,  tatenlos  und  übereifrig,  dabei 
ewig  gleich  wie  das  Wasser  und  sein  Schaum,  Licht  und 
Sturm. 

Doch  zurück  zur  Gotik  und  dem,  was  uns  aus  diesen 
Fehdetagen  erhalten.  Es  mag  ursprünglich  weit  mehr 
gewesen  sein;  aber  bei  der  geschilderten  Veränderungs- 
sucht ist  alles  zerfallen  oder  unter  einem  neuaufgeputzten 
Kleide  versteckt.  Wenn  wir  so  durch  die  alte  Stadt 
wandern,  werden  wir  wohl  außer  dem  schon  Genannten 
hier  und  da  eine  Pforte,  ein  Fenster  gewahr,  die  an 
die  alte  Zeit  mahnen.  Zumal  aus  König  Ladislaus'  Tagen 
steht  noch  die  alte  Kirche  S.  Giovanni  a  Carbonara 
draußen  am  Capuanertor;  sie  birgt  auch  das  Grab  des 
Königs,  das  in  phantastischem  xA.ufbau  die  ganze  Altar- 
wand hochaufsteigend  füllt.  Ein  Florentiner  Meister  suchte 
darin  das  Grab  Robert  des  Weisen  noch  zu  übertreffen, 
ohne  daß  es  ihm  gelang.  Schon  ladet  es  breit  aus,  und 
man  sieht  überall,  wie  sich  die  Gedanken  der  auswärts 
schon  aufblühenden  Renaissance  hier  nur  gezwungen  der 
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gotischen  Verbrämung  beugen.  In  Zierat  und  seltsamer 
Pracht  erstickt  denn  auch  fast  die  Konstruktion,  das 
übhche     Schicksal     aller     neapolitanischen     Kunstwerke. 


Pforte  von  S.  Giovanni  de'  Papacoda 


Wenige  Jahre  später  hat  in  der  gleichen  Kirche  hinter  dem 
Altargrab  des  Königs  ein  anderes  Stück  neapolitanischer 
Geschichte  seine  Verewigung  gefunden.  Hier  ist  der  Ein- 
gang zur  Sonncnkapelle,  wo  der  Königin  Johanna  allmäch- 
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tiger  Günstling  Sergianni  Caracciolo  in  einem  grobüber- 
ladenen Sarkophage  liegt.  Wie  sehr  aber  wirklich  die 
Anschauungen  der  Renaissance  sich  von  der  Gotik  gerade 
um  den  Ausgang  der  Anjous  trennten,  wird  nebenbei  in 
dem  Grabe  Sanseverinos  klar.  Wenn  es  auch  ebenfalls 
von  Florentiner  Hand  errichtet  ist,  zo  zeigt  es  doch, 
wie  hartnäckig  sich  hier  unten  auf  der  Halbinsel  die 
alten,  überlebten  Formen  ohnmächtig  zu  halten  suchten. 

Diesen  Zwitterzustand  bei  noch  stärkerer  Betonung  des 
Gotischen  zeigt  am  deutlichsten  ein  einheimischer  Künst- 
ler, dessen  Wirken  maßgebend  für  die  Kunst  dieser  Tage 
in  Neapel  gewesen  zu  sein  scheint  und  sich  uns  auch 
noch  heute  an  vielen  Stellen  erhalten  zeigt.  Das  ist  der 
Abt  und  Bildhauer  Baboccio  (1351  — 1435)^  der  zwar  nicht 
in  Neapel  selbst  geboren  ist,  immerhin  aber  ein  Kind 
Campaniens  war  und  seine  ganze  Wirksamkeit  an  den 
Golf  verlegte.  In  voller  Entartung  wurde  bei  ihm  die 
Gotik  nur  noch  zum  überladenen  Schmuckgewirr,  das 
schon  von  dem  neuen  Lebenshauche  zu  profitieren  sucht, 
ohne  ihn  doch  nur  im  geringsten  zu  erfassen.  Der  Hang 
zur  Pracht  und  das  Streben  nach  Naturwahrheit  anderer- 
seits hatten  nur  eben  den  Verlust  der  echten  Reinheit  in 
der  Gotik  zur  Folge  und  arteten  statt  dessen  in  rohe 
Äußerlichkeit  und  den  Mangel  einer  konstruktiven  Idee 
aus.  Doch  trifft  das  alles  vielleicht  noch  mehr  auf  Ba- 
boccios  Schüler  zu,  denn  in  der  Dompforte  hat  er  doch 
noch  den  Eindruck  gehaltener  Schönheit  bewahrt,  während 
die  Eingangstür  von  S.  Giovanni  de'  Papacoda,  die  man 
fast  barock  nennen  könnte,  wohl  etwas  späteren  Datums 
ist.  Eine  Fülle  von  Grabdenkmälern  in  den  Hauptkirchen 
Neapels  zeigen  den  Meister  und  die  sterbende  Gotik  um 
den  Wendepunkt  des  hier  noch  so  dunklen  14.  Jahr- 
hunderts. 

In  dieser  Zeit  liegen  wenigstens  noch  die  Anfänge  der 
früheren  Benediktinerkirche  Monte  Oliveto,  die  durch 
ihre  Denkmäler  und  die  Ausdehnung  ihrer  Anlage  immer- 
hin zu  den  bedeutendsten  Gotteshäusern  Neapels  zu  zählen 
ist.  Aber  wie  der  Schmuck  des  Innern  den  Geist  manches 
großen  Florentiners  atmet,  so  ist  überhaupt  von  der  alten 
Gotik  hier  wenig  erhalten  und  besonders  nichts,  was 
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den  besonderen  Stempel  neapolitanischen  Geistes  trüge. 
Nur  in  der  Umgebung  der  Kirche  ist  das  Gassengewirr 
der  kleinen  Handwerker,  Geschirrmacher  und  Lederarbeiter 
das  gleiche  geblieben.  Das  lebendige  Kleinleben  Neapels 
ist  weit  dauernder  und  beständiger  als  seine  Kunstwerke 
und  Bauten.  Hier  schafft  der  geringe  Mann,  mit  Haus- 
halt und  Familie  halb  auf  der  Straße,  halb  in  seiner 
dunklen  Häuserhöhle,  unbeirrt  und  emsig  weiter,  ob  sich 
nun  Römer,  Deutsche  oder  Franzosen  seine  Könige 
nennen  mögen. 
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Blick  auf  S.  Elmo  vom   Molo  Angioino 


IV.    KAPITEL      SHQQQHQEIHQH 

DIE  ARAGONESEN    UND    DIE   RE- 
NAISSANCE. (DER  HEILIGE  JANUARIUS.) 

Mit  dem  neuen  Hcrrschcrgeschlechtc  kam  auch  ein 
neuer  Geist  über  Neapel.  Nicht  als  ob  die  Zeit  der 
Wirren  und  Fehden,  der  Greuel  und  Finsternisse  dem 
strahlenden  Tage  einer  neuen  Kultur  gewichen  wäre,  die 
äußere  Geschichte  der  Stadt  verlief  sogar  weiter  im 
gleichen  kampfzerrissenen  Wechselspiel.  Dennoch  aber 
konnte  sich  auch  Neapel  nicht  länger  dem  frischen  Hauche 
des  Lebens,  der  Fülle  neuer  Anregungen  und  Anschau- 
ungen entziehen,  die  in  Kunst  und  Leben  schon  geraume 
Zeit  im  übrigen  Italien  gärten  wie  junger  Wein. 

In  der  Person  des  neuen  Königs  gewann  der  Ideal- 
traum jenes  Herrschertypus  der  Renaissance  sichtbare 
Gestalt  mit  all  seinem  Glänze  und  seinen  dunklen  Schwä- 
chen, und  von  dem  König  ging  es  wie  ein  Fluidum  über 
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ganz  Neapel  und  in  die  hoffenden,  aufatmenden,  empfäng- 
lichen Geister.  Alfons  kam  aus  Spanien  vom  Thron  der 
Aragonesen,  die  Krone  von  Sizilien  besaß  er  schon,  und 
seit  20  Jahren  kämpfte  er  um  den  wirklichen  Besitz  seines 
neuen  Reiches,  das  er  als  einer  der  Adoptivsöhne  der  wankel- 
mütigen Königin  Johanna  als  sein  eigen  in  Anspruch 
nahm.  Nach  widrigsten  Schicksalsschlägen,  Gefangen- 
nahme und  seltsamsten  Erfolgen  konnte  er  sich  endlich 
als  Herr  der  Lage  betrachten  und  seinen  glänzenden 
Einzug  in  die  Hauptstadt  seines  neuen  Königreichs  halten. 
Nach  der  finstern  Gewalt  oder  der  Haltlosigkeit  der  laster- 
haften und  doch  bigotten  Anjous  führte  der  26.  Juni  1443 
wirklich  ein  neues  Morgenrot  über  den  blauen  Golf,  und 
so  hat  auch  mit  Recht  das  schönste  Renaissancewerk 
Neapels,  der  Triumphbogen  von  Castel  nuovo,  bis  auf 
unsere  Tage  die  Erinnerung  an  dies  Ereignis  gefeiert. 
Wohl  ist  das  Volk  des  Südens  für  jeden  neuen  Eindruck 
empfänglich,  wohl  war  es  gewöhnt,  nach  eigner  Lust  oder 
auf  Befehl  bald  diesem,  bald  jenem  Herrscher  festlich 
zuzujubeln.  Hier  aber  fühlte  man  wirklich:  sie  wußten, 
was  sie  taten,  und  ihre  Freude  war  mehr  als  das  Stroh- 
feuer des  Augenblicks,  sie  war  der  Ausdruck  der  Er- 
wartung einer  neuen  Zeit. 

Auf  einem  goldverzierten  Wagen  kam  der  schöne  und 
prachtliebende  König,  nicht  wie  ein  sieghafter  Eroberer, 
sondern  wie  ein  heimkehrender  Fürst  seines  Landes.  Vier 
weiße  Rosse  zogen  ihn  und  darüber  hielten  die  Reichs- 
barone einen  goldenen  Baldachin.  Wieder  gingen  die 
schönsten  Frauen  Neapels  ihm  entgegen,  wie  damals, 
als  er  in  seiner  prangenden  Jugend  durchs  Capuanertor 
zum  erstenmal  in  Neapel  einritt;  sie  grüßten  ihn  mit 
Tänzen  und  Gesängen  und  streuten  Blumen  auf  seinen 
Weg,  während  die  Zimbeln  und  Tamburine  erschallten, 
und  der  Jubel  des  Volkes  den  König  umbrauste,  als  käme 
er  wie  ein  Engel  der  Rettung  und  wie  die  Erfüllung  aller 
langgehegten  Wünsche.  Schienen  sich  doch  auch  wirklich 
alle  einander  widerstrebenden  Mächte  geeinigt  zu  haben, 
um  Hand  in  Hand  ein  neues  Erblühen  zu  bewirken.  Die 
Großen  des  Reiches,  die  Priesterschaft,  die  Beamten  und 
das  Heer,  sie  alle  schritten  huldigend  dem  Fürsten  ent- 
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gegen  oder  folgten  stolz  und  willig  in  langem  Zuge. 
War  doch  Alfons  ganz  ein  Herrscher  im  Sinne  seiner  Zeit. 
Das  Blut  Manfreds,  das  m  seinen  Adern  floß,  ließ  ihn 
erscheinen  wie  geführt  von  der  rächenden  Gerechtigkeit, 
er  war  der  wahre  Erbe  dieses  Paradieses,  dem  Conradin 
ahnend  seinen  Handschuh  in  blutiger  Stunde  als  Zeichen 
der  Nachfolge  hinterlassen  hatte.  Und  wirklich,  es  kam 
wie  ein  Hauch  der  Hohenstaufen  über  die  Stadt,  nur 
schade,  daß  die  kurzen  60  Jahre  der  aragonesischen  Herr- 
schaft glänzend  begannen,  um  ebenso  trübe  auszulaufen 
wie  die  Epoche  der  Anjous.  Doch  genügten  die  andert- 
halb Jahrzehnte,  die  Alfons  noch  beschieden  waren,  um 
die  kurze  Spanne  einer  vortrefflichen  Regierung  zum 
dauernden   Segen  für  Neapel  zu  gestalten. 

Der  König  wußte  seine  neuen  Landeskinder  zu  nehmen, 
wie  es  ihrem  Charakter  entsprach,  und  seine  persönlichen 
Neigungen  und  Eigenschaften  kamen  dementgegen.  Schön 
und  stattlich,  wie  er  war,  liebte  sein  impulsives  Wesen 
das  Auftreten  in  Glanz  und  Pracht;  sich  und  seinem 
Volk  bot  er  fortwährend  das  Schauspiel  rauschender  Feste, 
einer  fürstlichen  Hofhaltung  und  den  Nimbus  kriege- 
rischer Veranstaltungen;  mochten  diese  nun  glücken  oder 
nicht  (und  sie  mißlangen  oft),  so  trug  man  es  ihm  doch 
nicht  nach.  Die  Phantasie  des  Volkes  war  beschäftigt 
und  sonnte  sich  im  übrigen  in  dem  Gefühl,  dem  mäch- 
tigsten Staate  Italiens  anzugehören,  der,  verbunden  mit 
Spanien  und  den  Inseln,  wirklich  diesen  Teil  des  Mittel- 
meers beherrschte. 

Der  Neapolitaner  muß  immer  irgend  etwas  haben,  woran 
er  seine  Dialektik  und  seine  Geistesblitze  auslassen  kann, 
er  muß  reden,  disputieren  und  wenigstens  theoretisch 
agieren,  und  kein  Feld  ist  hierin  für  ihn  geeigneter  als 
die  Ausübung  der  Rechtspflege.  Das  ist  heute  so,  wie 
es  damals  war.  Nun  hatte  ja  schon  Königin  Johanna 
mit  ihrem  strengen  Gerechtigkeitsgefühl  gerade  auf  diesem 
Gebiete  wirklich  Gutes  geleistet,  Alfons  aber  gestaltete 
die  ganze  Handhabung  des  juristischen  Apparates  noch 
bedeutend  und  zweckmäßig  aus.  Ein  oberster  Gerichtshof, 
der  heilige  Rat,  wurde  als  höchste  Instanz  für  all  seine 
Königreiche  in  Neapel  gegründet  und  die  ganze  Beamten- 
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Schaft  der  Richterkollegien  einer  gründlichen  Reformation 
unterzogen.  Damit  war  dem  streitlustigen,  prozeßlüsternen 
Stadtvolk  schon  eine  seiner  unentbehrlichsten  Betätigungen 
auf  relativ  gesunder  Grundlage  garantiert.  Da  außerdem 
das  Parlament  wieder  einberufen  und  der  Rat  der  Stände 
bei  völliger  Redefreiheit  geachtet  wurde,  so  war  auch 
hier  alles  klug  nach  Wunsch  des  Volkes  geregelt.  Was 
machte  es  da  aus,  daß  die  Steuern  bald  sehr  in  die 
Höhe  gingen.  Alfons  brauchte  viel  Geld,  Geld  für  seine 
ewigen  Kriege,  Geld  für  seine  Hofhaltung,  für  seine  Ge- 
lehrten, Geld  zum  freigebigsten  Verschenken  nach  allen 
Seiten.  Ein  Darben,  Kargen,  Sparen  ohne  S.ußeren  Schein 
und  Pomp  kann  nun  einmal  der  Neapolitaner  in  den  Tod 
nicht  leiden.  Wer  sein  Herz  gewinnen  will,  muß  Heiterkeit 
und  offne  Taschen  haben  wie  er  selbst.  Deshalb  waren 
die  Anjous  auch  verhaßt  und  Alfons  geliebt.  Ehren  und 
Titel  vergab  er  gern,  er  lieh  ein  offenes  Ohr  jedem  seiner 
Landeskinder  und  zeigte  sich  gern  und  häufig,  ja  oftmals 
ohne  Begleitung,  in  den  Straßen  der  Stadt,  was  ein 
Anjou  nie  gewagt  hätte. 

Worin  sich  nun  aber  Volk  und  König  wirklich  berührten, 
und  was  auch,  wie  immer  im  Leben  der  Fürsten,  den 
nachhaltigsten  Ruhmeskranz  um  die  Zeit  von  Alfons"  Re- 
gierung schlingt,  das  war  die  leidenschaftliche  Liebe  des 
Aragonesen  für  Kunst  und  mehr  noch  für  Wissenschaft. 
Wo  er  einen  Gelehrten  von  Ruf  an  seinen  Hof  ziehen 
konnte,  da  tat  er  es.  Der  ganze  Enthusiasmus  des  auf- 
steigenden Humanismus  hatte  auch  ihn  ergriffen;  Bücher 
sammelte  er,  wo  er  konnte,  er  ließ  die  alten  Klassiker 
übersetzen  und  versuchte  sich  selbst  am  Seneca.  Der 
Neapolitaner  neigte  von  je  zur  Betätigung  auf  geistigem 
Gebiet,  jedenfalls  hatte  er  immer  ein  lebhaftes  Interesse 
dafür,  und  seit  der  Gründung  der  Universität  durch  den 
Hohenstaufen  Friedrich  war  dieser  LIang  auch  höchstens 
zurückgedämmt,  nie  aber  erloschen.  Nun  aber  ergriff  ein 
reines  Feuer  den  Adel  und  die  gebildete  Bürgerschaft. 
Dem  Beispiel  des  Königs  mit  Lust  folgend,  warf  sich  alles 
dem  Studium  in  die  Arme,  und  die  juristischen  und  philo- 
sophischen Bücher  des  Altertums  standen  hier  in  erster 
Linie.      Als     das    Geschlecht    der    Aragonesen    abgewirt- 
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schattet  hatte,  und  die  Franzosen  im  Anfang  des  Cinque- 
cento in  Neapel  eindrangen,  konnten  sie  ihr  Erstaunen 
nicht  verhehlen,  wie  vertraut  man  hier  allseits  mit  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  war  und  gelehrte 
Bildung  in  diesen  Fächern  als  etwas  Selbstverständliches 
annahm.  Alfons  nannte  einen  Hof  ohne  Männer  der 
Wissenschaft:  eine  Nacht  ohne  Sterne;  und  so  konnte 
es  nicht  fehlen,  daß  der  Ruf  dieser  geistigen  Regsam- 
keit Neapels  bald  ganz  Europa  durchdrang. 

Die  höchste  Blüte  des  Humanismus  trat  für  Neapel 
allerdings  erst  nach  Alfons  Tode  ein,  da  sein  Sohn  Ferdi- 
nand  I.  zwar  m  fast  allen  Stücken  das  Gegenteil  seines 
edlen  Vaters  war,  dennoch  aber  im  Verhältnis  zur  Kunst 
und  Wissenschaft  ebenfalls  dessen  Wege  ging,  weniger 
vielleicht  aus  einem  idealen  Bedürfnis  heraus,  als  viel- 
mehr, weil  es  die  Mode  so  mit  sich  brachte,  und  jede 
Förderung  geistiger  Bestrebung  nun  einmal  im  Sinne  jener 
erwachenden  Zeit  dankbar  empfunden  wurde.  Gerade 
aber  durch  diese  nur  passive  Unterstützung  wurde  das 
W^achstum  des  Humanismus  in  Neapel  nicht  treibhaus- 
artig und  schädlich  beschleunigt.  Es  schoß  nicht  so 
rasch  zu  einer  blendenden  Blüte  auf,  wie  in  Florenz,  Rom, 
Venedig,  und  bewahrte,  zurückgehalten,  seine  Kraft  auch 
desto  länger.  Hierin  liegt  der  Grund,  daß  von  Neapel 
aus  noch  um  die  Wende  des  i6.  Jahrhunderts  Gedanken 
strahlen  konnten,  die  im  europäischen  Geistesleben  nicht 
mehr  erloschen  sind.  Die  Kraft  des  Humanismus  ver- 
brauchte sich  in  Neapel  weniger  schnell,  weil  sie  innerlich 
eben  doch  ein  fremder  Bestandteil  blieb.  Das  gab  zu 
Reibungen  Anlaß  und  zu  einem  fruchtbringenden  Gegen- 
spiel der  Kräfte,  aus  dem  immer  neue  Funken  schlugen. 
Vergessen  wir  nicht,  daß  die  alte  Stätte  der  Bildung 
Neapels,  die  Universität,  dem  Humanismus  keinen  Eingang 
gewährte,  sondern  streng  am  scholastischen  System  fest- 
hielt. So  stand  der  neue  Geist  gleichsam  wie  ein  Ein- 
dringling da,  wußte  sich  aber  nicht  nur  zu  behaupten, 
sondern  nahm  sogar  eine  gewisse  Färbung  gerade  des 
neapolitanischen  Charakters  an,  dieses  Gemisches  von 
scharfer  Beobachtung,  Ironie  und  dennoch  glühender 
Phantasie,  so  daß  von  den  geistigen  Führern  Neapels  eine 
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neue  Note  selbst  in  die  fortgeschrittneren  Kulturzentren 
des  nördlicheren  Italiens  gebracht  wurde. 

Haben  nun  allerdings  die  späteren  Humanisten  der 
neapolitanischen  Kultur  den  Stempel  ihres  Geistes  auf- 
gedrückt, oder  auch,  wenn  man  es  so  nehmen  will,  im 
Gegenteil  neapolitanisches  Blut  in  sich  aufgenommen,  so 
waren  sie  doch  ursprünglich  Fremde  wie  alles  Bedeutende 
in  Neapel:  wie  sein  König,  seine  Kunst,  seine  Kultur  und 
seine  Gestaltung.  Antonio  Beccadelli,  der  Lehrer 
Alfons  I.,  stamjnte  aus  Palermo,  weshalb  er  weit  be- 
kannter unter  dem  Namen  Panormita  wurde.  Seine 
spielende  Behandlung  der  lateinischen  Metrik,  sein  „Herm- 
aphroditus"  haben  noch  ebensowenig  eine  nationale  Fär- 
bung, wie  die  historischen  Berichte  des  Genuesers  Facius 
oder  die  kritische  Grammatikernatur  eines  Lorenzo 
Valla.  Auch  Manetti  verbrachte  nach  seiner  Ver- 
drängung aus  Florenz  nur  noch  die  letzten  Lebensjahre 
in  der  Huld  des  Königs  von  Neapel.  Zwar  schrieb  er 
dort  eine  große  Anzahl  Werke,  auch  über  das  aktuelle 
Thema  der  ,, Erdbeben",  doch  sind  sie  sämtlich  verloren 
gegangen. 

Dadurch,  daß  die  Humanisten  in  Neapel  auch  zur 
Leitung  der  höchsten  Staatsämter  herangezogen  wurden, 
gewannen  sie  den  größten  Einfluß  auf  die  äußere  Ge- 
staltung der  Dinge  im  Reich,  wodurch  dessen  inneres 
Leben,  bei  aller  Stetigkeit  im  Wandelbaren,  doch  un- 
geheuer beeinflußt  war.  Petrucci,  der  Humanist,  war 
27  Jahre  die  rechte  Hand  des  Königs,  ohne  doch  seine 
klassische   Tätigkeit  im  geringsten  zu  vernachlässigen. 

Den  folgenreichsten  Einfluß  aber  auf  die  Bildung  des 
neapolitanischen  Geistes  übte  Jovianus  Pontanus. 
Auch  er  war  das  Kind  einer  nördlicheren  Heimat,  doch 
führte  ihn  der  Wunsch,  an  Panormita  einen  Halt  zu  ge- 
winnen, schon  in  den  letzten  Jahren  König  Alfons'  I. 
noch  als  jungen  Mann  nach  Neapel,  dessen  Geschicke 
später  noch  über  den  Ausgang  der  Aragonesen  hinaus 
in  seiner  Hand  die  Fäden  zusammenlaufen  ließen.  Seine 
glückbegünstigte  Laufbahn,  sein  rasches  Emporsteigen 
vom  Schreiber  zum  Gesandten  und  schließlich  zum  all- 
mächtigen   Staatssekretär   berührt   unser   Thema   ebenso- 
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wenig,  wie  das  seltsame  Verhalten  des  greisen  Ministers 
bei  der  Eroberung  Neapels  durch  Karl  VIII.  von  Frank- 
reich, wo  der  Günstling  der  Aragonesen  selbst  mit  Lob- 
reden auf  den  Sieg  des  Feindes  diesem  die  Schlüssel  des 
Castel   nuovo   übergab. 

Wichtiger  ist  seine  geistige  Betätigung,  die  Gründung 
der  nach  ihm  benannten  Akademie.  Diese  wußte  sich 
fast  gänzlich  von  höfischer  Abhängigkeit  frei  zu  halten. 
So  sehr  der  Humanismus  unter  Alfons  I.  unzertrennlich 
an  die  Person  des  Fürsten  geknüpft  war,  so  in  sich 
selbst  beruhend  war  er  unter  seinem  anders  gearteten 
Nachfolger.  Der  Zusammenhalt  der  Akademie  beruhte 
auf  rein  persönlicher  Interessengemeinschaft.  Man  fühlte 
sich  doch  mehr  oder  minder  wie  auf  einer  fremden  Insel 
im  unfruchtbaren  Meer.  Nicht  die  Gelehrsamkeit  war  es, 
die  die  Geister  vereinigte,  auch  nicht  besondere  Aufgaben, 
sondern  mehr  eine  bewußte  Spitze  gegen  den  rein  philo- 
logischen Wissenschaftsbetrieb  der  Universität  und  die 
Wichtigmacherei  der  bloß  logischen  Grammatiker.  Lassen 
wir  nicht  außer  acht,  daß  um  diese  Zeit  auch  die  alles 
verändernde  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  von  Deutsch- 
land über  Subiaco-Rom  nach  Neapel  drang  und  von  den 
Akademikern  gar  bald  benutzt  wurde.  In  den  Werken  des 
Pontanus  werfen  die  Schriften  Machiavellis  und  anderer- 
seits sogar  Castigliones  ihre  Schatten  voraus.  Das  prak- 
tische Leben  eben  führte  den  Geist  dieser  Männer,  nicht 
eine  weltabgeschiedene  Versunkenheit  in  spekulative  Pro- 
bleme. Auch  Giucciardinis  berühmte  Historik  geht  nicht 
zum  kleinsten  Teil  auf  Pontanus'   Stil  zurück. 

Daß  Pontanus  in  der  Reihe  seiner  so  vielseitigen  Schrift- 
stellerei  fast  die  ganzen  Einrichtungen  des  Lebens  von 
der  Erziehung  des  Fürsten,  von  der  Ehe,  vom  Handel 
bis  zur  Instandsetzung  der  Häuser  in  Stadt  und  Land 
und  alle  äußere  Lebensführung  behandelt,  und  daß  er 
dennoch  von  zeitgenössischer  Kunst  so  gut  wie  völlig 
schweigt,  beweist  wieder  einmal,  wie  vernachlässigt  oder 
wie  bedeutungslos  gerade  dieser  Hauptzweig  der  Kultur 
in  Neapel  war,  wenigstens  in  Hinsicht  auf  einheimische 
Kräfte,  während  so  manches  aus  der  Fremde  gerufene 
Talent   die   Gräber  und   Bauten   der   Fürsten   schmücken 
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mußte.  In  der  Terracottagruppe  der  Pietä  von  Monte 
Oliveto  aber  nahm  sich  Mazzoni  die  bekanntesten  Huma- 
nisten zum  Modell,  und  so  sehen  wir  in  diesem  naturalisti- 
schen Kunstwerk  noch  heut  Pontanus  als  Nicodemus  und 
Sannazaro    als    Joseph   von   Arimathia. 

Sannazaro  ist  es  auch,  der  neben  dem  bedeutenden 
Historiker  Tristan  Caraccioli  am  meisten  unter  den  Mit- 
gliedern der  Pontanischen  Akademie  hervorleuchtet.  Er 
ist  die  wirklich  dichterische  Natur  unter  den  vielen  Ge- 
lehrten, die  sich  ebenfalls  für  Künstler  hielten,  weil  sie 
die  metrische  Technik  der  lateinischen  Sprache  meister- 
haft und  geistreich  beherrschten.  Pontanus  nahm  den 
jungen  Mann  in  die  Akademie  auf,  wie  er  selbst  schon 
auf  unantastbarer  Höhe  des  Ruhmes  stand,  und  gab  ihm 
wegen  seiner  Lauterkeit  den  Namen  Actius  Sincerus. 
Und  er  hat  diesem  Lobe  allzeit  Ehre  gemacht.  Sein 
Gemüt  war  rein  und  sein  Gefühl  echt,  und  wäre  seine 
Muse  als  Kind  ihrer  Zeit  nicht  mit  all  dem  belastet,  was 
sie  unserm  heutigen  Empfinden  denn  doch  entfremdet, 
so  würden  wir  ihn,  wie  seine  Zeitgenossen  taten,  zu  den 
wirklich  großen  Dichtern  Italiens  zählen.  So  aber  müssen 
wir  uns  den  guten  Kern  aus  der  Schale  neulateinischer 
Schriftsprache  und  mythologischer  Einkleidung  heraus- 
schälen, werden  dann  aber  immer  eine  durch  und  durch 
lyrische  Empfindung  und  wirklich  künstlerisches  Talent 
finden.  Seinem  Meister  Pontanus  galt  vor  allem  seine 
Verehrung,  und  so  hat  er  gleich  diesem  sich  auch  die 
idyllische  Seite  A^ergils  zum  V^orbild  genommen  und  in 
seiner  Schilderung  des  Volks-  und  Fischerlebens  am  blauen 
Golf  und  des  Landlebens  dieser  zauberischen  Gestade  für 
seine  Zeit  das  gleiche  geleistet,  wie  der  lateinische  Epiker 
in  seiner  Georgica,  deren  schönste  Gesänge  ihre  Be- 
geisterung aus  dem  nämlichen  Fleck  Erde  schöpfen.  Nur 
wie  einen  lästigen  Zwang  seines  Genius  empfand  er  den 
Tribut,  den  auch  seine  Kunst  einer  höfischen  Verherr- 
lichung leisten  mußte,  und  wohl  ist  davon  die  politische 
Dichtung  zu  scheiden,  die  seiner  eigenen  Begeisterung 
entsprang,  wie  das  berühmte  Epigramm  zum  Lobe 
Venedigs.  Sonst  aber  war  er  ein  treues  und  anhängliches 
Kind    der    parthenopeischen    Stadt    und    seinem    Fürsten- 
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hause  dankbarer  ergeben  als  der  mehr  kosmopoUtische 
Pontan.  König  Friedrich,  der  in  gar  zu  kurzer  Regierung 
die  Milde  und  Weisheit  Alfons'  I.  zu  erneuern  suchte, 
hatte  ihm  in  anerkennender  Würdigung  seiner  dichte- 
rischen Verdienste  ein  reizendes  Landhaus  am  Posilip 
unweit  der  Grotte  geschenkt.  Als  aber  sein  Herr  gleich 
darauf  (1496)  der  Gewalt  der  Franzosen  weichen  mußte,  und 
damit  die  Herrschaft  der  Aragonesen  endgültig  zusammen- 
brach, stellte  Sannazaro  ein  wohltuendes  Gegenstück  zu 
Pontans  Wankelmütigkeit  auf,  indem  er  seinen  verbannten 
König  an  die  Mündung  der  Loire  begleitete.  Und  hier  in 
der  Fremde  fand  er  die  ergreifendsten  Töne  der  Sehnsucht 
und  der  Liebe  zur  alten  Heimat  und  einen  Ausdruck  tiefen 
Schmerzes,  wie  wir  ihn  sonst  vergebens  in  der  so  über- 
legenen und  kühlen  Dichtung  des  Humanismus  suchen. 
Hoch  auf  den  Felsen  am  Ende  der  Mergellina  steht  noch 
jetzt  eine  kleine  Kirche,  S.  Maria  del  Parto  oder  )die 
Kirche  des  Sannazaro  genannt.  Er  selbst  gründete  sie, 
als  1529  die  Franzosen  sein  Landhaus  hier  zerstörten. 
Bald  darauf  starb  er,  und  ganz  Italien  betrauerte  den  Tod 
des  neapolitanischen  Dichters.  Montorsoli  hat  ihm  ein 
Grabmal  in  der  Kirche  errichtet,  woran  die  marmornen 
Widderköpfe  und  das  Silenrelief  eine  Anspielung  auf  die 
bucolische  Dichtung  Sannazaros  sind.  Der  Kardinal 
Bembo  aber  rühmte  in  der  Grabinschrift,  daß  er  hier  in 
der  Nähe  der  Ruhestätte  Vergils  schlafe,  wie  er  ihm  auch 
im  Leben  am  nächsten  gekommen  sei.  — 

Doch  der  Tod  Sannazaros  fällt  schon  in  eine  ganz 
neue  Epoche  im  Leben  Neapels,  die  sich  zur  Zeit  von 
Alfons'  I.  Regierung  gar  nicht  vorausahnen  ließ,  und 
die  dennoch  nach  seinem  Tode  mit  unaufhaltsamer  Eile 
herannahte.  Kurz,  ehe  der  erste  König  aus  dem  Hause 
der  Aragonier  starb,  traf  1456  die  Stadt  ein  schreckliches 
Erdbeben.  Es  war  dies  eine  jener  Katastrophen,  die 
das  äußere  Bild  Neapels  völlig  veränderten;  viele  Kirchen 
und  öffentlichen  Gebäude  wurden  furchtbar  beschädigt, 
wenn  sie  nicht  überhaupt  ganz  einstürzten.  Mancherlei 
sonst  unerklärliche  Merkwürdigkeiten  in  der  Baugeschichte 
der  Denkmäler  sind  auf  dies  Unglück  zurückzuführen, 
wie   z.    B.    die   Vermauerung   der   einen   Fensterseite   von 


S.  Chiara  und  anderes  mehr.  Daß  sich  die  Stadt  aller- 
dings bald  erholt  haben  muß,  zeigt  die  älteste  erhaltene 
Abbildung  Neapels  vom  Jahre  1479  (bei  Strozzi  in  Florenz). 


Grabmal  Sannazaros  in  S.  Maria  del  Parto 

Sie  ist  in  Erinnerung  der  Flottenschau  gefertigt,  die  aus 
Anlaß  des  so  denkwürdigen  Besuches  Lorenzo  di  Medicis 
stattfand,  als  dieser  allein  seinen  Todfeind,  den  König, 
aufsuchte,  um  ihn  politisch  umzustimmen.    Da  sehen  wir 
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nun  die  Stadt,  wie  sie  sich  mit  Türmen  und  zinnen- 
gekrönten Mauern  prächtig  und  geschlossen  aufbaut.  Noch 
geht  sie  westhch  nicht  über  Castel  dell'Ovo  hinaus,  auch 
der  Pizzofalcone  ist  kaum  bebaut,  und  die  heutigen  Mittel- 
punkte der  Stadt  an  der  Galleria,  die  Gegend  des  Schlosses 
und  auch  die  Hügel  westlich  vom  Toledo  sind  nur  große, 
königliche    Gärten.     Drohend    ragt    Castel    nuovo,    rings 


Älteste  Ansicht  von  Keapel  aus  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 


Stark  bewehrt,  als  Zentrum  der  Macht;  auf  dem  langen 
Molo  aber,  den  seinerzeit  noch  der  zweite  Anjou  ge- 
baut, und  den  Alfons  I.  erheblich  verbreiterte,  steht  noch 
nicht  der  Leuchtturm,  der,  bald  darauf  angelegt,  noch 
heute  in  erneuter  Gestalt  den  Schiffen  die  Hafeneinfahrt 
weist.  Weiter  östlich  treten  aus  der  Fülle  der  Häuser 
die  großen  Hauptkirchen  recht  betont  hervor,  die  Höhen 
von  Capodimonte  sind  noch  häuserleer  und  bewaldet,  und 
gegen  Osten  schheßt  die  Stadt  fast  in  derselben  Begren- 
zung ab  wie  heute  am  Bahnhof  und  Capuanertor. 

So    muß    Neapel    schon    damals    dem    Fremden    einen 
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prächtigen  Anblick  dargeboten  haben,  und  daß  man  sich 
auch  innerhalb  der  Mauern  auf  allen  Luxus  verstand, 
erzählen  die  Berichte  der  Chronisten  vom  Aufenthalte 
des  deutschen  Kaisers  Friedrich  III.  am  Hofe  der  Ara- 
gonier.  Die  guten  Deutschen  werden  sich  über  die  Ver- 
feinerung, ja  Verweichlichung  des  Lebens  wohl  etwas 
gewundert    haben.       Mußten    sie    doch    schließlich    nach 


Nach  einem  Gemälde  aus  dem  Palazzo  Strozzi  in  Florenz 


Übersättigung  durch  Feste  und  Schmausereien  ihre  Pferde 
mit  all  dem  übrig  gebliebenen  Konfekt  füttern. 

Aber,  wie  schon  gesagt,  das  änderte  sich  alles,  sobald 
Alfons  I.  nach  fünfzehnjähriger,  glücklicher  Regierung 
die  Augen  schloß.  Er  hatte  das  Reich,  unter  Trennung 
von  all  seinen  übrigen  Ländern,  auch  von  Sizilien,  einem 
Sohne  der  Liebe  hinterlassen,  der  zwar  viel  staatsklüger 
wie  sein  Vater  war,  im  übrigen  aber  völlig  sein  Gegen- 
stück, hinterlistig,  geizig,  drückend  und  grausam.  Die 
Barone  des  Landes,  der  Papst,  die  auswärtigen  Präten- 
denten, alle  taten  sich  zusammen,  um  den  neuen  Herrscher 


vom  Throne  zu  stoßen.  Im  wechselvollen  Kampfe  wußte 
er  sich  zwar  40  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  zu  behaupten, 
doch  kann  man  nicht  sagen,  daß  Neapel  während  dieser 
ganzen  Zeit  die  Segnungen  einer  friedlichen  Kultur  ge- 
nossen hätte.  Selbst  wenn  der  König  einmal  wirklich 
im  Besitz  aller  Macht  war,  so  wütete  er  mißtrauisch  im 
Blute  seiner  eigenen  Untertanen,  oder  man  war  gezwungen, 
die  Augen  schon  wieder  beunruhigt  auf  neues  Kriegs- 
gewölk zu  richten,  das  bedrohlich  am  Horizonte  aufstieg. 
Als  ihm  sein  noch  viel  schlimmerer  Sohn  1494  folgte, 
war  das  Schicksal  der  Aragonesen  schon  besiegelt.  So 
treu  früher  gerade  Mailand  und  die  Sforzas  zum  Hause 
Neapel  gehalten,  so  sollten  diese  gerade  der  Anlaß  der 
elendesten  Kämpfe  werden,  die  das  bedauernswerte  Italien 
zerwüteten.  Aus  politischem  Ehrgeiz  und  in  ganz  falscher 
Berechnung  der  Folgen  rief  Ludovico  Moro  die  Franzosen 
unter  Karl  VIII.  ins  Land.  Als  Anjou  glaubte  der  König 
von  Frankreich  die  alleinigen  Ansprüche  auf  Neapel  zu 
haben,  von  wo  seine  Abenteuerlust  weiter  nach  dem  Orient 
streben  wollte.  War  doch  wenige  Jahrzehnte  vorher  dort 
das  Oströmische  Reich  beim  Ansturm  der  Türken  zu- 
sammengestürzt, wodurch  gerade  die  schon  geschilderte 
Flut  der  Gelehrten  aus  dem  eroberten  Konstantinopel 
über  Italien  kam.  Nun  aber  hatten  die  Bekenner  des  Islam 
sogar  nach  Italien  die  Hand  gestreckt,  Otranto  war  in 
furchtbarem  Blutbade  gefallen;  doch  hatte  sich  hier  König 
Alfons  II.  von  Neapel  als  Kronprinz  wenigstens  den  einen 
Ruhm  gesichert,  die  drohende  Gefahr  für  die  gesamte 
Christenheit  durch  persönliche  Tapferkeit  von  dem  schon 
zitternden  Abendlande  abgewandt  zu  haben.  Seine  Königs- 
zeit aber  währte  kurz;  unaufhaltsam  drangen  die  Fran- 
zosen in  Italien  vor;  in  seinen  Gewissensbissen  wegen 
so  vieler  begangenen  Schändlichkeiten  fühlte  sie  Alfons 
wie  ein  Strafgericht  des  Himmels  nahen.  Im  Traume  und 
im  Wachen  sah  er  sich  verfolgt  von  den  Geistern  seiner 
Opfer  und  dem  klirrenden  Schritt  heranschreitender 
Rächer.  Es  hielt  ihn  nicht  länger:  er  entfloh  nach  Messina 
und  vergrub  sich  dort  für  die  nur  noch  kurze  Spanne 
seines  Lebens  friedesuchend  in  ein  Kloster  der  Olivetaner. 
Auch  sein  Sohn,  dem  er  den  wankenden  Thron  ließ,  wurde 
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unerwartet  rasch  dahingerafft.  Noch  ein  Aragon  ergriff 
die  sinkende  Krone,  der  edelste  von  allen.  Aber  es  gab 
kein  Halten  mehr,  Karl  VIII.  drang  in  Neapel  ein,  und 
wieder  einmal,  zum  letztenmal,  durften  ein  Anjou  und 
seine  Franzosen  sich  an  dem  Besitz  dieses  irdischen  Para- 
dieses freuen.  Drüben  aber  im  grimmig-dräuenden,  welt- 
abgeschlossenen Kastell  vonlschia  saßen  die  letzten  Glieder 
des  Hauses  Aragon,  dreier  Kronen  beraubt  in  seltsamem 
Zusammenwirken  des  Schicksals :  König  Friedrich  von 
Neapel,  seine  Schwester  Beatrix,  einst  die  Gemahlin  des 
großen  Mathias  Corvinus  von  Ungarn,  und  Isabella 
Sforza,  von  Ludovico  Moro  des  Gatten  und  des  Thrones 
beraubt  (1496).  So  sah  das  unglückliche  Neapel  vier 
Herrscher  in  einem  Jahr  und  hatte  somit  Gelegenheit, 
im  Wechsel  von  Glück  und  Unglück  die  Elastizität  von 
Trauer  und  Freude  und  auch  der  leider  so  notwendigen 
V^erstellung  und  Heuchelei  seiner  Sympathien  zu  erproben. 
Die  jubelnd  als  Befreier  begrüßten  Franzosen  machten 
sich  bald  mehr  als  verhaßt;  doch  sollte  ihre  Herrschaft 
auch  nur  von  kurzer  Dauer  sein.  Neapel  ging  einer 
unerwartet  langen  Friedenszeit  entgegen,  aber  um  den 
Preis  seiner  Selbständigkeit  und  jedes  wirklich  bedeuten- 
deren Innenlebens.  Noch  10  Jahre  lang  war  es  der 
Spielball  einer  ganz  verwickelten  europäischen  Politik,  in 
der  alle  möglichen  Konstellationen  den  Ausschlag  gaben, 
niemals  aber  das  Wohl  oder  das  Interesse  des  Landes  selbst. 
In  den  Verhältnissen  und  Plänen  von  Frankreich,  Ferdi- 
nand dem  Katholischen  von  Spanien  und  dem  Hause 
Habsburg  lagen  die  Ursachen  dieser  schwankenden 
Kämpfe.  Schon  die  letzten  Aragonesen  hatten  sich  erfolg- 
reich an  ihr  Stammhaus  in  Spanien  um  Hilfe  gewandt. 
Spanische  Truppen  rückten  in  Süditalien  ein,  die  Fran- 
zosen kamen  von  Norden.  Schließlich  wurden  die  Ara- 
gonier  von  beiden  gemeinschaftlich  zermalmt,  und  nun 
lagen  sich  die  zwei  Eroberer  selbst  in  den  Haaren.  Nach- 
dem die  Spanier  fast  das  ganze  bezwungene  Süditalien 
wieder  verloren  hatten,  nachdem  aber  auch  Karl  VIII. 
fluchtartig  nach  Frankreich  zurückgekehrt  war,  bestand 
das  Ende  vom  Liede  in  einem  im  fernen  Ausland  ab- 
geschlossenen  Frieden,   der  Neapel  gänzlich   an   Spanien 
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auslieferte;  es  wurde  eine  Provinz  der  iberischen  Halbinsel 
und  trat  auf  länger  als  zwei  Jahrhunderte  vom  Schau- 
platz der  europäischen  Geschichte  fast  völlig  in  den  Hinter- 
grund von  Vergessenheit  und  Stille  zurück. 

„Seitdem  erfüllen  sich",  wie  Ranke  sagt,  „die  Jahr- 
bücher Neapels  mit  den  Vermählungen  der  großen  Ge- 
schlechter untereinander,  mit  den  Wundern,  welche  irgend- 
ein Heiligenbild  zu  tun  anfängt,  zu  dem  man  barfuß 
geht,  das  man  mit  goldenen  Ketten  beschenkt,  mit  Mord- 
geschichten und  etwa  mit  einem  Aufruhr,  der  gegen  einen 
königlichen  Beamten,  ein  neues  Gesetz,  einen  allzudrücken- 
den Lehnsherrn  ausbricht."  Die  näheren  Einflüsse  dieser 
Epoche  auf  die  Gestaltung  des  geistigen  und  kulturellen 
Innenlebens    der    Stadt    gehören    einem    andern    Kapitel. 


Im  AnschluI3  an  die  Zeit  der  Aragonesen  bietet  sich  am 
besten  Gelegenheit,  den  Anteil  zu  untersuchen,  den  Neapel 
an  der  großen  Bewegung  der  Renaissance  genommen, 
und  die  Rolle  zu  betrachten,  die  es  in  der  Kunst  neben 
der  Blüte  der  andern  Kulturzentren  Italiens  gespielt  hat. 
Bei  der  schon  so  oft  erwähnten  Unfruchtbarkeit  der  Stadt 
an  schöpferischen  Künstlern  wird  natürlich  das  sich  uns 
bietende  Bild  kein  allzuglänzendes  sein,  immerhin  gab 
die  glückliche  Regierung  Alfons'  I.  den  Anstoß  zu  einer 
wenn  auch  fast  nur  entliehenen  Betätigung  an  dem  all- 
gemeinen Frühling  des  Formens  und  Bildens,  wie  er 
gleich  einem  Rausch  über  die  Welt  gekommen  war.  Wer 
sich  aber  wundert,  daß  die  gesamte  Zeit  der  Renaissance 
hier  schon  im  15.  Jahrhundert  zu  einer  abschließenden 
Betrachtung  kommt,  während  ihr  höchster  Gipfelpunkt  in 
Mittel-  und  Norditalien  erst  in  dem  neuen  Säkulum  be- 
ginnt, der  findet  die  innere  Erklärung  vielleicht  in  der 
schon  geschilderten,  geschichtlichen  Entwicklung,  die 
Neapel  durch  Fürsteninteresse  allerdings  einen  starken 
Anteil  an  der  Frührenaissance  nehmen  ließ,  dann  aber 
den  Faden  des  progressiven  Zusammenhanges  mit  dem 
allgemeinen  geistigen  und  künstlerischen  Leben  Italiens 
fast  völlig  abschnitt.  Da  eben  die  Kunstblüte  in  Neapel 
nicht  wie  in  Florenz,  Venedig  usw.  aus  einer  künst- 
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Der  Triumphbogen  von  Castel  nuovo 


lerischen  Potenz  der  Bürgerschaft  erwuchs,  sondern  höch- 
stens das  adoptierte  Schoßkind  eines  Hofes  war  und 
mithin  von  der  Persönhchkeit  des  Machthabers  abhing, 
ist  es  erklärHch,  daß  die  eigenthche  Renaissance  nur 
wenig  Spur,  die  Hochrenaissance  aber,  die  erst  nach  den 
Aragonesen  begann,  überhaupt  nichts  in  Neapel  hinter- 
lassen hat.  Müßig  wäre  es  wohl,  das  Rätsel  lösen  zu 
wollen,  wieso  Neapel  auch  jetzt  in  der  Zeit  allgemeiner 
Befruchtung  so  gar  nichts  aus  eigner  Kraft  hervorbrachte, 
wodurch  es  sich  doch  wenigstens,  selbst  unabhängig  von 
den  politischen  Widrigkeiten,  einen  dauernden  Anteil  am 
Ruhm  dieser  Zeit  gesichert  hätte;  es  ist  und  bleibt  nun 
einmal  das  Fatum  dieses  Paradieses,  bei  regster  Geistes- 
tätigkeit keine  wirklich  schöpferische  Gabe  in  irgendeinem 
Punkte  zu  besitzen  und  somit  gezwungen  zu  sein,  die  doch 
immerhin  notwendige  Nahrung  seines  Innenlebens  und 
die  Befriedigung  seiner  ästhetischen  Bedürfnisse  von 
außen  zu  entlehnen.  Daß  dabei  hin  und  wieder  eine 
tüchtige,  einheimische  Kraft  auftaucht  und  mithilft,  ändert 
an  dem  Gesamturteil  gar  nichts,  da  doch  schließlich 
der  schöpferische  Gedanke  selbst  niemals  unter  der  Süßig- 
keit dieses  blauen  Himmels  entkeimt  war. 

Dabei  tritt  die  Renaissance  in  Neapel  niemals  in  großen, 
umfassenden  Plänen  auf,  sondern  wird  lediglich  in  Einzel- 
heiten und  Schmuckformen  verwendet.  Selbst  das  schönste 
und  monumentalste  Stück  dieser  ganzen  Kunst  in  Neapel, 
der  Triumphbogen  am  Castel  nuovo,  ist  doch  lediglich 
unter  diesem  Gesichtspunkt,  nicht  einmal  als  ein  orga- 
nischer Teil  dieses  Gebäudes  zu  betrachten,  so  wundervoll 
er  auch  gerade  an  dieser  Stelle  durch  Kontrast  wirkt. 
Zwischen  zwei  hohen,  finstern  Rundtürmen  des  Königs- 
schlosses erhebt  sich,  nicht  nach  einheitlichem  Plan, 
sondern  in  allmählichem  Wachstum,  das  köstliche  Werk, 
das  zwar  schon  nach  Art  der  Entstehung  jeder  organi- 
schen Grundidee  entbehren  muß,  dennoch  aber  in 
schönster  Harmonie  der  Verhältnisse  den  glücklichen  Ein- 
druck eines  vollendeten  Kunstwerkes  hervorruft.  Es 
herrscht  noch  keine  Klarheit  und  wird  wohl  auch  nie  ein- 
treten, wem  der  Bau  wirklich  zuzuschreiben  ist.  Wie  das 
vergangene  Herrschergeschlecht  in  Gräbern  und  Kirchen 
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seinen  Ruhm  zu  verewigen  trachtete,  so  suchte  Alfons  I., 
einer  neuen  Zeit  gemäß,  in  diesem  Werke  weltüchen 
Triumphs  die  Taten  seines  Hauses  zu  verherrhchen.  Zur 
nachträghchen  Feier  seines  Einzuges  wurde  der  Bau  be- 
gonnen, möghcherweise  nach  einem  Entwurf  des  Dalma- 
tiners Francesco  Laurana.    Der  König  erlebte  die  Fertig- 


Detail  vom  Triumphbogen 


Stellung  nicht  mehr;  auch  ist  es  nicht  sicher,  ob  überhaupt 
die  Höherführung  des  Baues  in  der  ursprünglichen  Ab- 
sicht lag.  Jedenfalls  ist  der  zweite  flankierende  Turm 
erst  später  als  Gegenstück  und  Stütze  errichtet,  und  die 
ganze  Baugeschichte  des  Triumphbogens  zieht  sich  durch 
80  Jahre  bis  in  die  Zeit  Kaiser  Karls  V.  Diesem  zu  Ehren 
wurde  erst  der  letzte  Aufsatz  vollendet.  Die  mannig- 
faltigsten Kräfte  aus  Norditalien  und  Florenz  haben  an 
dem   Bogen   gearbeitet;    Giuliano    da    Majano,    Pietro   di 
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jNIartino,  ja  selbst  Donatello  wurden  zu  Rate  gezogen. 
\'ittorio  Pisano,  Guglielmo  Monaco  aus  Frankreich  sind 
bei    der    Erzarbeit   beteiligt,    ja    noch    mancher   bekannte 


Deti^il  vom  Triumphbogen 


Name  ist  mit  dem  köstlichen  Einzelschmuck  in\'erbindung 
zu  bringen.  So  bietet  sich  uns  das  ganze  Werk  als  eins 
der  schönsten  und  monumentalsten  Denkmäler  der  ganzen 
Frührenaissance,    und    man   kann   dem   modernen    Archi- 
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tekten  Avena  nur  dankbar  sein,  daß  er  den  arg  vernach- 
lässigten und  verbauten  Bogen  wieder  in  seinen  reinen 
Formen    sichtbar    und   zugänghch    gemacht    hat,    als    ein 


Detail  vom  Triumphbogeu 

Wahrzeichen  einer  wirklichen  Glanzzeit  in  Neapels  oft  so 
trüben  Tagen.  Wie  wechselvoll  auch  hier  das  Schicksal 
spielt,    zeigt    noch    jetzt    die    steckengebliebene    Kanonen- 


V.  Scheffer,  Neapel. 
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kugel,  die  aus  der  Zeit  der  spanischen  Eroberung  eines 
der  Erzreliefs  zerschmetterte,  ehe  noch  das  Werk  vollendet 
war,  das  doch  ursprünglich  nur  zum  Triumph  des  so 
rasch  verblichenen  Ruhmes  der  Aragonesen  gedacht  war. 

So  sehr  Alfons  I.  eine  Gestalt  im  Sinne  der  Renaissance 
war,  so  wenig  scheint  er  dem  neuen  Stil  geneigt  gewesen 
zu  sein.  Wie  in  den  ursprünglich  neapolitanischen  Tälern 
der  Abruzzen  hält  sich  auch  in  Neapel  die  Gotik  äußerst 
lange  neben  der  schon  langsam  eindringenden,  klassi- 
schen Form.  Das  Castel  nuovo  mußte  gründlich  renoviert 
werden,  und  Alfons  erweiterte,  festigte  und  schmückte  es, 
wo  er  konnte,  doch  blieb  sein  Geschmack  dabei  fast  durch- 
weg der  Gotik  treu.  Doppelt  auffallend  ist  darum  am 
Castel  die  köstliche,  kleine  Pforte  der  Schloßkapclle  S.Bar- 
bara, die,  unter  Ferdinand  I.  wahrscheinlich  von  Mattia 
Fortimani  errichtet  und  von  Francesco  Laurana  mit  einer 
^Madonna  gekrönt,  ganz  den  feinabwägenden  Geist  Floren- 
tiner Kunst  nach  Neapel  überträgt. 

Noch  einen  Schatz  aus  der  besten  Zeit  des  Renaissance- 
geschmacks findet  man  in  dem  Gewirr  unbedeutender, 
meist  neuer  oder  alter,  zerfallener  Baulichkeiten,  wo  das 
echteste  Marktgetriebe  des  neapolitanischen  Land-  und 
Fischervolkes  in  tollem  Durcheinander  sein  Wesen  treibt. 
Aus  dem  Gewühl  der  Buden  und  Fischkörbe,  inmitten 
einer  in  Schmutz  und  Verwahrlosung  starrenden  Gegend 
hebt  sich  wie  ein  schöner  Traum  das  Capuanertor  gegen- 
über dem  alten  Hohenstaufenschlosse,  der  späteren Vicaria, 
empor.  Giuliano  da  Majano  schuf  es  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts,  doch  kam  leider  Benedettos,  seines 
Bruders,  Ausschmückung  nie  an  Ort  und  Stelle,  und  so 
haben  einheimische  Hände  -sowohl  durch  minderwertige 
\^erzierung,  als  auch  besonders  durch  den  fürchterlichen 
Giebelaufbau  dem  schönen  Eindruck  des  wundervollen 
Tores  sehr  geschadet.  Immerhin  bleibt  auch  dieser  pracht- 
volle, ebenfalls  zwischen  zwei  Türmen  sich  wölbende  Bogen 
eine  seltene  Perle  in  der  Architektur  Neapels. 

Nach  dem  Bisherigen  könnte  es  den  Anschein  gewinnen, 
als  hätte  sich  im  Gegensatz  zu  den  Anjous  die  Zeit  der 
Aragonesen  rein  auf  weltliche  Bauten  beschränkt.  Das 
konnte  natürlich  nicht  sein,  zumal  gerade  im  übrigen 
114 


Italien  die  Renaissance  besonders  im  Kirchenbau  ihre 
neue  Sprache  erprobte.  Allerdings  paßte  ja  nun  dieses 
besonders  auf  Gestaltung  des  zentralen  Kuppelbaus  ge- 
richtete Bestreben  sehr  wenig  in  ein  Land,  dessen  Boden- 


Porta  Capur 


Sicherheit  fortwährend  Schwankungen  und  Katastrophen 
ausgesetzt  war.  So  ist  es  auch  nur  zu  kleinen  Kirchen 
im  Stil  der  neuen  Zeit  gekommen,  die  uns  außerdem 
auch  nur  noch  im  alles  verdeckenden  Prunkkleide  des 
Barock  erhalten  sind.     Die  kleine  Kirche   Sannazaros  ist 
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schon  erwähnt,  ebenso  erbaute  sein  Meister  Pontanus 
eine  Kapelle.  Die  erste  Kuppel  auf  S.  Catarina  a  Formello 
wurde  aber  erst  unter  Karl  V.  errichtet;  Kirche  und  Palast 
in  seltsamer  Form  vereinigt  zeigt  uns  S.  Gesü  nuovo. 
Die  mächtigen  Quadern  der  Fassade  stammen  in  ihrer 
monumentalen  Eintönigkeit  vom  alten  Palaste  der  S.  Seve- 
rini.  Novello  da  San  Lucano  hat  ihn  1470  für  seinen 
Herrn  gebaut,  und  wir  finden  hier  den  selben  trotzig-burg- 
artigen Charakter,  wie  er  uns  auch  in  dem  Comohaus 
entgegentritt,  dem  einzigen  Palaste  jener  Zeit,  der  trotz 
einer  örtlichen  Verschiebung  seinen  Charakter  rein  bewahrt 
hat.  So  ist  er  nun  auch  mit  den  Erinnerungen  des 
Filangierimuseums  gefüllt  und  bleibt  somit  innerlich  und 
äußerlich  als  ein  historisches  Wahrzeichen  Neapels  er- 
halten. Auch  das  Colobranohaus,  der  Palazzo  der  Carafa 
von  Maddaloni,  ist  eher  der  Herrensitz  eines  Ritters  als 
das  Schloß  eines  Großen  der  Renaissance,  ist  aber  doch 
entschieden  schwächlicher  als  die  an  die  Florentiner  Pitti- 
quadern  gemahnende  Rustica  der  vorher  genannten  Paläste. 
Der  schönste  und  bedeutendste  der  damaligen  Profan- 
bauten aber  ist  heute  nur  ein  derart  entstelltes  Gebilde, 
daß  selbst  bei  aller  Kenntnis  der  ursprünglich  glanzvollen 
Anlage  die  lebhafteste  Phantasie  ihn  sich  nicht  aus  der 
barbarischen  Verballhornung  zurückkonstruieren  kann.  Es 
ist  das  das  Gebäude  der  Hauptpost,  der  einstige  Palazzo 
Gravina,  dessen  Errichtung  mit  dem  Namen  des  Bau- 
meisters Gabriele  d'Agnolo  verknüpft  ist.  Doch  ist  40  Jahre 
später  besonders  ein  gewisser  Gianfrancesco  die  Palma  il 
Mormanno  tätig,  der  auch  die  noch  immer  wirkungsvolle 
Kirche  SS.  Severino  e  Sosio  errichtete.  Vielleicht  dürfen 
wir  in  diesem  Manne  endlich  einen  neapolitanischen  Künst- 
ler am  Werke  sehen.  Völlig  klar  ist  die  Herkunft  nicht, 
wenn  auch  der  Beiname  Mormanno,  den  Palma  von 
seinem  Schwiegervater  übernahm,  auf  den  Flecken  Mor- 
manno bei  Cosenza  zurückzuführen  ist.  Wie  dem  auch 
sei,  der  Palazzo  Gravina,  der  zum  erstenmal  einen  wirk- 
lichen Prachtbau  im  Sinne  der  römisch-florentinischen 
Renaissance  in  Neapel  bedeutet,  muß  in  seinem  ursprüng- 
lichen Zustand  die  denkbar  schönste  Wirkung  ausgeübt 
haben.  Schnöde  Erwerbsgier  hat  das  alle  Harmonie  zer- 
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störende  dritte  Stockwerk  daraufgesetzt  und  darunter  die 
runden  Nischen,  die  mit  Büsten  von  Vittorio  Ghiberti 
geschmückt  waren,  ebenfalls  in  eine  mezzaninartige 
Fensterreihe  verwandelt.  Das  Beschämendste  ist,  daß  die 
Verantwortung  für  diese  ganze  Verunstaltung,  ja  man  kann 
sagen,  völlige  Zerstörung  von  Neapels  schönstem  Palaste, 
nicht    der    Unkenntnis    einer    weit    vergangenen    Epoche 


zuzuschreiben  ist,  sondern  noch  nicht  hundert  Jahre  zurück- 
datiert, einzig  und  allein,  um  durch  solchen  „praktischen 
Umbau"  mehr  Kapital  aus  dem  Hause  herauszuschlagen. 
So  sieht  man,  wie  Neapel  sich  immer  und  überall  für 
seine  Bauten  die  Hilfe  fremder  Meister  entlieh,  selbst  aber 
nur  dafür  sorgte,  das  Empfangene  zu  verderben.  Wer 
wirklich  eine  Eigentätigkeit  der  Stadt  unter  den  Künstlern 
der  Renaissance  finden  will,  muß  sich  an  Gräber  und 
Altäre  halten.  Allerdings  setzt  hier  nach  der  gotischen 
Periode  der  Anjoinen  die  neue  Formensprache  auch 
nur  durch  unmittelbare  Vermittlung   Florentiner   Meister 
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ein,  doch  können  derart  schöne  Schöpfungen,  wie  sie  z.  B. 
das  Brancacciograb  in  S.  Angelo-a-Nido  darstellt,  nicht 
ohne  Einfluß  auf  die  bescheiden  untergeordnete  Tätigkeit 


Grabmal  des  Kardinals  Brancacci 
in  S.  Augelo  a  Nilo 


der  einheimischen  Bildhauer  gewesen  sein.  Haben  doch 
an  dem  betreffenden  Grabe  Michelozzo  und  Donatello 
den  Hauptanteil,  Benedetto  da  Majano  wurde  samt  seinem 
Bruder  schon  bei  dem  Triumphbogen  erwähnt  und  voll- 
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endete  auch  Antonio  Rosselinos  Grab  der  Maria  von 
Aragon  in  Monte  Oliveto.  Der  letztgenannte  Meister  hat  in 
der  gleichen  Kirche  einen  köstlichen  Altar  (Kap.  Picco- 
lomini)  geschaffen,  und  sein  Landsmann  Benedetto  da 
Majano  stellte  das  entsprechende  Gegenstück  her. 


S.  Maria  della  Neve-Altar  von  Giovanni 
da  Nola  in  S.  Domenico 


Auf  den  Einfluß  dieser  beiden  Altäre  muß  man  wohl 
hauptsächlich  zurückgehen,  wenn  man  sich  der  vereinzelten 
Erscheinung  zweier  neapolitanischen  Meister  nähert,  die  in 
ihrer  Art  der  eine  fleißig  und  viel,  der  andere  wenig  und 
genial  geschaffen  und  Neapel  eine  große  Anzahl  kirch- 
licher Skulpturen  geschenkt  haben.  Es  sind  dies  Giovanni 
Merliano  da  Nola  (1478 — 1558)  und  der  rasch  verbrauchte, 

I  IQ 


jung  gestorbene  Girolamo  da  Santa  Croce  (1502 — 1537). 
Mit  den  großen  Meisterschöpfungen  Italiens  können  sich 
die  Werke  dieser  beiden  nicht  messen,  auch  zeigen  sie 
durchaus  Abhängigkeit  von  den  nördhchen  Lehrern  fast 
ohne  irgendeine  neapohtanische  Note,  die  uns  ihre  Skulp- 
turen doppelt  interessant  machen  würde,  wenn  nicht  eine 
gewisse  harmoniestörende  Überladung  zu  nennen  wäre. 
Dennoch  aber  sind  es  durchaus  tüchtige  und  erfreuliche 
Leistungen,  die  uns  besonders  in  den  Marienaltären  von 
Monte  Oliveto  und  in  der  Caracciolokapelle  von  San  Gio- 
vanni a  Carbonara  entgegentreten;  dann  aber  auch  in 
dem  Thomasrelief  von  S.  Maria  delle  Grazie,  besonders 
aber  in   Nolas   Maria   della   Neve-Altar   in   S.   Domenico. 

Eine  große  Schule  schloß  sich  an  den  letztgenannten 
Meister  an,  und  mancherlei  Werke,  deren  Urheber  wir 
nicht  kennen,  werden  in  diesen  Kreis  zu  rechnen  sein. 
Nola  selbst  stand  an  künstlerischer  Begabung  weit  hinter 
Santa  Croce  zurück,  aber  er  war  tüchtiger  und  gewissen- 
hafter, konnte  jedoch  die  gründliche  Schulung  der  anfangs 
getriebenen  Holzschneidekunst  nie  soweit  überwindend 
ausgestalten,  daß  er  zur  vollen  Freiheit  der  Form  und 
vollends  nicht  zur  harmonischen  Abwägung  eines  Gesamt- 
aufbaus auch  in  anderm  Material  gelangte.  Ob  er  auch 
das  Knabengrab  in  SS.  Severino  e  Sosio  und  die  ebenfalls 
dort  befindlichen  Sarkophage  der  drei  vergifteten  San- 
severini-Brüder  gefertigt  hat,  ist  nicht  erwiesen.  So  manche 
schönen  Gräber  dieser  Zeit,  wie  z.  B.  das  herrliche  Toten- 
denkmal Galeotto  Carafa  und  des  Galeazzo  Pandone 
mit  der  vorzüglichen  Madonna  (beide  in  S.  Domenico)  ver- 
raten ihren  Schöpfer  nicht.  Doch  würde  sich  durch  keine 
,, Enthüllung"  das  negative  Urteil  über  die  xAnteilnahme 
Neapels  an  der  schöpferischen  Kraft  der  Renaissance 
ändern. 

Weit  mehr  neapolitanischen  Geist  atmet  die  in  ihrem 
Naturalismus  fast  an  ein  Panoptikum  gemahnende  Terra- 
cottagruppe  der  Beweinung  in  Monte  Oliveto,  wenn  auch 
ihr  Verfertiger  Guido  Mazzoni  (1450 — 15 18)  aus  Nord- 
italien stammte.  Er  lebte  und  wirkte  aber  längere  Zeit 
in  Neapel  und  wird  auch  die  so  lebenswahre  Bronzebüste 
des  Königs  Ferrante  (Museum)  geschaffen  haben. 
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Daß  das  so  überreiche  i6.  Jahrhundert,  in  dem  das 
gesamte  Leben  künstlerisch  durchtränkt  wurde,  natürhch 
auch  in  Neapel  eine  Fülle  von  Kleinkunst  hinterlassen 
hat,  ist  klar.  Auch  darf  man  hier  wohl  am  ehesten 
einheimische  Hände  annehmen,  wenn  auch  viele  der 
herrlichen     Holzschnitzereien,     der    Chorstühle,     Kirchen- 


Knabengrab  in 

SS.  Severino  e  Sosio 


Vol>  Giovanni  da  Nola 


decken  usw.  von  fremden  Meistern  gefertigt  wurden.  Be- 
sonders aber  die  Intarsiaarbeiten  (Monte  Oliveto  usw.)  und 
die  glasierten  Bodenkacheln  zeigen  doch  sehr  den  süd- 
italienischen Geist.  Köstliche  Fliesen  findet  man  in  fast 
allen  Kirchen,  wie  überhaupt  die  Arbeiten  in  gebranntem 
Ton  in  Campanien  und  Sizilien  bis  heute  auch  in  der 
einfachen  Volkskunst  äußerst  beliebt  sind  und  für  Neapel 
die  spätere  Blüte  der  Porzellanindustrie  verständlich 
machen.  — 

Zum  Schluß  sei  noch  dasjenige  Werk  erwähnt,  in  dem 
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die  Renaissance  wirklich  am  reinsten  in  Neapel  zur  archi- 
tektonischen und,  neben  dem  Triumphbogen,  auch  deko- 
rativen Wirkung  kommt,  ja,  wo  einem  in  der  Tat  ein 
ungetrübter  Genuß  reiner  Formenbildung  bei  durchaas 
charakteristischer  Art  neapolitanischer  Ausschmückung 
entgegentritt.  Es  ist  dies  die  Krypta  des  Doms,  die  das 
größte  Heiligtum  Neapels,  das  Januariusgrab,  umschließt. 
Es  handelt  sich  auch  hier  nicht  um  ein  umfangreiches 
Werk  dieser  sonst  das  Große  so  liebenden  Zeit,  aber  die 
ökonomische  Ausnützung  des  Raumes  bei  edler,  har- 
monischer Durchbildung  der  eigentlichen  Glieder  und 
ihrer  Verhältnisse  zueinander  läßt  diese  Unterkirche  größer 
erscheinen,  als  sie  ist.  Wohltuend  ist  hier  alle  barocke 
Zutat  vermieden,  die  sonst  alle  Kirchenbauten  der  Renais- 
sance entstellt  hat,  oder  die  kluge,  durchaus  sachgemäße 
Restauration  der  letzten  Zeit  hat  das  Störende  entfernt. 
Olivier  Carafa,  der  Erzbischof  von  Neapel,  ließ  die  Krypta 
von  Tommaso  Malvito  um  dieW^ende  des  15.  Jahrhunderts 
errichten,  als  er  drei  Jahre  früher  die  Gebeine  des  heiligen 
Januarius  nach  jahrhundertelanger  Vergessenheit  wieder 
triumphierend  nach  Neapel  zurückführte.  Ob  es  nun  wirk- 
lich religiöse  Begeisterung  oder  kluge  Familienberechnung 
war,  jedenfalls  ließ  dieser  seltene  Mann,  der  Ivrieger, 
Priester,  Gelehrter  und  Staatsmann  in  einer  Person  war, 
alles  in  Bewegung  setzen,  um  den  Reliquien  eine  würdige 
Stätte  zu  bereiten.  Zehn  niedrige  Säulen  tragen  die  flache 
Decke  des  dreischiffigen  Raumes,  rings  bilden  Pilaste.r 
Altarnischen  an  den  Wänden,  in  der  Mittelachse  der  An- 
lage aber  gegen  die  Rückwand  zu  steht  der  Altar,  der 
die  Gebeine  des  Heiligen  umschließt,  von  rückwärts  fällt 
das  Licht  aus  einer  Fensternische  und  beleuchtet  die 
knieende  Marmorgestalt  des  Stifters,  die,  ein  Werk  des 
Malvito,  an  sich  nicht  hervorragend  ist,  aber  an  dieser 
Stelle  durchaus  eine  würdige  Wirkung  erzielt.  Besonders 
schön  ist  die  Decke,  auch  weniger  in  den  reichen  Einzel- 
heiten als  durch  ihre  ganze,  dem  Raum  so  angemessene 
Einteilung,  nur  vergreift  sie  sich  in  der  ihrem  Material 
angemessenen  Durchbildung  und  erscheint  wie  Holzwerk 
in  Marmor  übersetzt.  Doch  darf  man  beim  Genießen 
eines    sonst    so    einheitlichen    Raumes    nicht    zu    kritisch 


den  Einzelheiten  gegenüber  sein.  Als  Ganzes  tritt  uns 
hier,  alle  Bauglieder  überziehend,  eine  der  reichsten  Re- 
naissancedekorationen Italiens  entgegen.  Bei  der  Selten- 
heit von  Erzwerken  in  Neapel,  die  sich  fast  nur  auf  zwei 
Büsten  und  die  Reliefs  am  Triumphbogen  beschränken, 
muß  man  doppelt  auf  die  schönen,  einfachen  Bronzetüren 
achten,  die  den  Raum  am  Fuße  der  beiderseitigen  Treppen 
abschließen.    Ursprünglich  plante  Carafa  eine  viel  durch- 


J^HHHBH  IT  9^^ 

h      '  ß 

im  ■■,tL B «««HttS  =--S.i*-.; 

i 

H 

KU^l'^"'^ 

ifST 

1*1  IW. 

1  "-  . 

^ 

:"1M 

^    -'■       - 

Die  Beweinung  in  Monle  Oliveto  Von  Guido  Mazzoni 

gehendere  Vereinigung  von  Krypta  und  Hauptschiff  des 
Domes,  doch  unterblieb  sie,  man  weiß  nicht  weshalb. 
Vielleicht  sind  hier  die  politischen  Wirren  gerade  dieser 
bösen  Jahre  hinderlich  gewesen,  die  es  überhaupt  merk- 
würdig erscheinen  lassen,  daß  gerade  in  dieser  Zeit  einer 
untergehenden  Dynastie  ein  so  reifes  und  dabei  nationales 
Werk  zustande  kam. 


Bei  dieser  Erwähnung  der  Unterkirche  des  Doms,  die 
so  das  besondere  Sanktuarium  des  Stadtheiligen  von  Neapel 
vorstellt,  ist  es  angebracht,  einen  Blick  auf  die  Entwick- 
lung dieses  Kultus  zu  werfen,  der  so  ganz  das  neapoli- 
tanische Volksempfinden  durchtränkt  hat  und  einen  not- 
wendigen   Bestandteil    seiner    übersinnlichen     Interessen 
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bildet.  Bezeichnend  ist  es,  daß,  wie  alles  andre,  so  selbst 
der  Heilige  der  Stadt  „importiert"  war  und  fast  künstlich 
zu  seinem  Range  gesteigert  wurde.  Von  Natur  und  Ge- 
schichte aus  hatte  die  Golfstadt  bei  aller  Durchforschung" 
der  Legendentradition  eben  keinen  Nationalheiligen,  der 
sich  durch  Märtyrertaten  für  diesen  Posten  geeignet  hätte. 
Gleichbleibend,  wie  der  Charakter  des  Neapolitaners  nun 
einmal  im  Wandel  der  Zeiten  ist,  hatte  man,  genau  wie 
im  späteren  Mittelalter  schon  bei  Eintritt  des  Christentums 
gerade  in  dieser  milden,  weltmännisch  kultivierten  Gegend 
eine  Abneigung  gegen  den  religiösen  Fanatismus  der  In- 
toleranz und  blutigen  Verfolgungen.  Dies  Gefilde,  wo 
Paulus  zum  erstenmal  den  Fuß  auf  italienische  Erde  setzte, 
nahm  die  neue  Lehre  verhältnismäßig  allmählich,  ruhig 
und  ungestört  auf,  und  die  Bischofsgeschichte  der  ersten 
Jahrhunderte  bietet  keinen  dramatischen  Helden  in  Neapel, 
den  der  religiöse  Wunsch  des  Volkes  nun  aber  mit  der 
Zeit  doch  immer  dringender  forderte.  So  trat  denn  neben 
dem  Kultus  des  anfangs  verehrten  Agrippinus  allmählich 
immer  mehr  der  des  Märtyrers  Januarius  auf.  Zwar  war 
er  nur  Bischof  von  Benevent  gewesen,  und  auch  seine 
Hinrichtung  fand  nicht  in  Neapel,  sondern  unter  Dioclctian 
in  Puteoli  statt,  ja  selbst  seine  neapolitanische  Abstam- 
mung ist  höchst  zweifelhaft.  Doch  lag  er  nun  einmal 
in  den  Katakomben  von  Capodimonte  bestattet,  und  so 
adoptierte  man  ihn  und  besonders  seine  tatkräftige  Hilfe 
draußen  gegen  den  Vesuv  und  die  Feinde  und  drinnen 
für  die  kleinen  privaten  Wünsche,  bis  er  allmählich  alle 
Konkurrenten  in  den  Hintergrund  drängte,  den  Kultus 
des  Agrippinus  und  sogar  der  heiligen  Restituta  verblassen 
ließ  und  die  Hauptstelle  sowohl  in  der  A'erehrung  als  auch 
in  den  Heiligtümern  der  Stadt  einnahm.  Die  Chroniken 
berichten,  daß  schon  nach  dem  5.  Jahrhundert  viele  Gottes- 
häuser und  kleinere  Kapellen  ihm  gewidmet  waren,  und 
wenn  auch  den  Domplatz  selbst  zur  Zeit  von  Karl  von 
Anjou  noch  die  heilige  Restituta  und  die  Mutter  Gottes 
besetzt  hielten,  so  war  doch  das  angesehenste  Kloster  der 
Stadt  und  die  Katakombenkirche  von  je  in  des  heiligen 
Januarius  ungestörtem  Besitz.  Schließlich  aber  entführte 
der  Longobardenfürst  Sico  die  Reliquie  seiner  Gebeine 
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nach  ihrer  ursprünghchen  Heimat  Benevent.  Jammernd 
fühke  sich  das  Volk  von  Neapel  durch  diesen  Verlust 
bestraft  für  seine  vielen  Sünden,  besonders  die  der  un- 
ausrottbaren Meineidigkeit.  Doch  man  mußte  sich  fügen; 
den  Kultus  also  behielt  man  bei,  nur  bekam  Januarius 
eine   große   Anzahl   Untergebner   in   den    Schutzpatronen 
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der  kleinen  Nachbarstädte,  die  allmählich  ihre  Bedeutung 
verloren.  Besonders  aber  wurde  sein  Diakon,  der  heilige 
Sossius,  geehrt.  Wohl  trat  der  Stadtheilige  bedeutend 
mehr  in  den  Hintergrund,  nachdem  die  Selbständigkeit 
Neapels  bei  der  Einnahme  durch  die  Normannen  ge- 
brochen war.  Mußte  er  sich  um  1200  doch  sogar  mit 
dem  „Zauberer"  Vergilius  in  die  Verehrung  der  Gläu- 
bigen teilen.  Durch  die  merkwürdigste  Verquickung  mit 
dem  schon  erwähnten  Talisman  dieses  mystischen  ,, Grün- 
ders der  Stadt''  kam  nun  das  Wunder  des  Blutfläschchens 
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in  den  Kultus  des  heiligen  Januarius  und  sollte  bald  dessen 
Mittelpunkt  bedeuten  bis  auf  unsre  Zeit.  Das  Haupt,  das 
man  vor  dem  Longobardenraub  gerettet  hatte,  und  das 
Fläschchen  wurden  einander  bei  den  großen  Festen  des 
Heiligen  gegenübergestellt,  und  mit  angstvoller  Spannung 
wartete  man  auf  das  günstige  Zeichen:  das  Flüssigwerden 
des  Blutes,  und  aus  der  Art  und  Weise,  wie  dies  geschah, 
weissagen  und  schließen  noch  heut  die  Priester  auf  Frucht- 
barkeit und  Wohlergehen  im  nächsten  Jahr.  Man  sieht, 
wie  hier  das  Institut  der  antiken  Haruspices  wieder  seine 
Auferstehung  feiert.  Wie  viele  Beeinflussungen  und  schwer- 
wiegenden Entscheidungen  im  öffentlichen  Leben  und  in 
den  Geschicken  der  Stadt  hat  nicht  dieses  Wunder,  seine 
Beschleunigung  oder  sein  Versagen,  herbeigeführt!  Die 
unglaublichsten  Erregungen  und  Ausbrüche  des  Volks- 
fanatismus und  des  krassesten  Aberglaubens  sind  in  der 
Geschichte  dieses  heiligen  Blutes  verzeichnet;  besonders 
bei  drohenden  Vesuveruptionen  scharte  sich  die  ganze 
Stadt  bußfertig  und  reumütig  um  ihr  Idol.  Geschrei,  Ge- 
lübde, Visionen,  tumultuarische  Exzesse,  heulende  Zer- 
knirschung, alles  bereitet  den  Boden  für  eine  bedingungs- 
lose Hingabe  an  das  um  Rettung  angeflehte  Mirakel,  und 
alle  Bande  der  Vernunft  sind  gelöst,  wenn  erst  das  wunder- 
bare Fläschchen  dem  drohenden  Bergungeheuer  entgegen- 
gehalten wird.  Stehen  doch  der  FI  eilige  und  der  Vulkanis- 
mus geradezu  in  Wechselwirkung,  was  vielleicht  auf  seinen 
Märtyrertod  in  der  Solfatara  zurückgeführt  wird,  denn 
Januarius  kann  nicht  nur  dem  unterirdischen  Wüten  der 
Natur  gebieten,  sondern  es  auch  strafend  erregen.  Seine 
Macht  ist  also  groß,  und  völlige  Hingabe  an  den  Heiligen 
darum  doppelt   empfehlenswert. 

Zur  Zeit  der  Renaissance  hielt  natürlich  die  Legende 
und  ihre  praktische  Ausgestaltung  dem  Skeptizismus  der 
Gebildeten,  besonders  der  Humanisten,  nicht  stand.  Sie 
spotteten  darüber  oder  ignorierten  sie,  doch  gab  es  immer 
Augenblicke,  wo  man  den  Wunderglauben  als  ein  be- 
quemes Mittel  benutzte,  auf  das  beschränkte  und  leicht- 
erregbare Volk  einzuwirken.  Vielleicht  hat  auch  dieser 
Beweggrund  mit  beigetragen,  daß  der  Kardinal  Carafa 
in  der  Bedrängnis  der  Zeit  (1497)  die  vergessene  Reliquie 
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des  Heiligen  aus  Benevent  wieder  nach  Neapel  zurück- 
führte, um  im  Dome  nun  die  Kapelle  des  Sarges  gleich- 
zeitig zur  Familienkapelle  der  Carafas  zu  machen.  Wer 
will  eine  kluge  Berechnung  schelten,  die  ein  so  integrieren- 
der Bestandteil  des  neapolitanischen  Charakters  ist,  daß 
er  ohne  sie  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Die  Nachwelt 
der  Unbefangenen  hat  dadurch  wenigstens  dies  schöne 
Bauwerk  der  Renaissance  erhalten,  und  die  religiöse  Sym- 
pathie des  Volkes  neigt  sich  nach  wie  vor  bedingungslos 
vor  den  begeistert  verehrten  Kultstätten  des  heiligen 
Januarius. 


Unterkirche  des  Doms 
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V.    KAPITEL      SHBQSQSEl 

NEAPEL   UNTER   SPANISCHER 
VERWALTUNG.  (DAS  BAROCK.) 

Das  Jahr  1505,  in  dem  wir  die  äußere  Geschichte 
Neapels  unterbrochen  haben,  ist  für  ganz  Süditahen 
von  größter  und  zugleich  traurigster  Bedeutung.  Das 
immerhin  glänzende  Reich,  das  jahrhundertelang  trotz 
aller  inneren  Fehden  und  mancher  Epoche  der  Gefahren 
und  des  Niederganges  eine  große  Rolle  nicht  nur  in  der 
Politik  der  appeninischen  Halbinsel,  sondern  in  der  von 
ganz  Europa  gespielt  hatte  und  in  solcher  natürlich  auch 
einen  durchaus  selbständigen  Charakter  und  nationale 
Eigenart  gewann,  wurde  nun  plötzlich  für  Jahrhunderte 
ein  zwar  schönes,  aber  nicht  gerade  bedeutendes  Anhängsel 
der  Krone  Spaniens.  Nicht  nur,  daß  eine  zwar  stamm- 
verwandte, dennoch  aber  grundverschiedene  Nation  sich 
als  Herr  über  das  schon  so  bunt  gemischte  Land  schob, 
es  kam  außerdem  noch  dazu,  daß  nun  kein  Reich  als 
solches  mehr  zu  kräftigem  Innenleben  erwachsen  konnte, 
sondern  daß  Neapel  durchaus  zu  dem  Rang  einer  fern 
von  der  Regierungszentrale  verwalteten  Provinz  herabsank, 
an  deren  Spitze  ein  hoher  Beamter  als  \''izekönig  so 
ziemlich  tun  konnte,  was  er  wollte,  sofern  er  nur  der 
spanischen  Monarchie  die  nötigen  Subsidien  sandte,  d.  h. 
Campanien  auspreßte,  und  doch  trotzdem  die  Ruhe  in 
Land  und  Volk,  gleichgültig  mit  welchen  Mitteln,  zu 
wahren  wußte.  Nur  insofern  gab  es  bei  dem  fremden 
Machthaber  eine  Rücksichtnahme  auf  nationale  Eigenart 
und  Kultur,  als  man  suchte,  durch  üble  Erfahrungen 
gewitzigt,  dem  Volk  nicht  gerade  so  sehr  vor  den  Kopf 
zu  stoßen,  daß  seine  Empörung  das  Bild  eines  glatten, 
festen  Regiments  gestört  hätte.  Von  einer  wirklichen 
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Förderung  gerade  der  Faktoren,  die  in  der  Seele  Neapels 
eben  jetzt  sich  schüchtern  der  fast  schon  welkenden  Blüte 
Italiens  anzuschließen  strebten,  war  keine  Rede.  Neapel 
war  gezwungen,  künftig  aus  der  nationalen,  künstlerischen 
und  kulturellen  Entwicklung  Italiens  so  gut  wie  auszu- 
scheiden. Es  versinkt  in  eine  förmliche  Lethargie,  die  nur 
dadurch  über  den  wirklichen  Zustand  täuscht,  daß  dieser 
unruhige  Volkskessel  in  sich  immer  lebhaft  brodelte,  daß 
ferner  äußerlich  diese  Massenansammlung  von  Menschen 
immer  mehr  wuchs  und  zwar  in  gewisser,  verbessernder 
Ordnung  und  relativem  Wohlstand,  und  daß  somit  schließ- 
lich das  Stadtbild  glänzender  wurde,  und  auch  ab  und 
zu  von  hier  aus  ein  vereinzelter,  bedeutender  Kopf  Europa 
in  Staunen  setzte.  Das  alles  kann  aber  nicht  blind  machen 
für  das  fast  völlige  Erlöschen  jener  Kräfte,  die  in  der 
Eigenprägung  einer  Nation  dieser  erst  innerlich  und  äußer- 
lich jenes  Leben  geben,  das  wie  ein  in  und  durch  sich 
begründeter,  bedeutender  Organismus  interessiert.  Hier 
aber  kam  es  zu  einem  formlosen  Dahinvegetieren  bei 
quantitativer  Zunahme  des  Stoffes,  während  dessen  Quali- 
täten, höchstens  in  etwas  verschlechtertem  Maße,  dieselben 
blieben.  Das  neapolitanische  Volk  blieb  in  seiner  Grund- 
eigenschaft, was  es  war:  ohne  irgendwelche  Entwicklung, 
schwankend,  schwatzhaft,  streitsüchtig,  doch  gutmütig, 
ohne  Streben,  ohne  Halt,  ohne  Ziele,  nachlaufend  jedem 
Pomp,  geblendet  durch  jeden  Schein,  bestechlich,  mein- 
eidig und  durchaus  unproduktiv.  Daß  trotzdem  eine  Fülle 
guter  Eigenschaften  der  Genügsamkeit,  des  Familien- 
sinns, der  geistigen  Imeressen,  der  Vaterlandsliebe  und 
besonders  einer  gewissen  harmonischen  Toleranz  neben- 
herlief, kann  nicht  geleugnet  werden,  nur  war  das  nicht 
der  genügende  Boden  für  ein  Aufblühen  zukunftbergender 
Keime.  Darüber  lag  nun  der  Firnis  des  spanischen  Cha- 
rakters, der  aber  fast  nur  die  äußerliche  Verwaltung  betraf. 
Das  übrige  ließ  man  so  gehen,  soweit  es  nicht  zusammen- 
stieß. Im  großen  und  ganzen  paßte  der  Spanier  für  Neapel 
immer  noch  weit  besser,  als  der  Franzose.  Die  herrische 
Haltlosigkeit  des  letzteren,  die,  zwischen  freundschaft- 
lichem Enthusiasmus  und  Brutalität  hin-  und  herschwan- 
kend, gänzlich  des  ruhigen,  staatenbildenden  und  -leitenden 
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Talents  entbehrte,  konnte  immer  nur  für  den  Augenblick 
gewinnen,  wurde  aber  in  ihrer  Wurzellosigkeit  bald  durch- 
schaut, in  ihrer  nichts  achtenden  Arroganz  gehaßt.  Der 
Spanier,  streng,  reserviert,  nüchtern,  wahrte  wenigstens 
die  Form,  unnahbar  stolz  zwar,  auch  drückend,  habgierig, 
ja  grausam,  immerhin  aber  von  einer  gewissen  Solidität 
erfüllt,  die  einem  so  vom  Schicksal  und  schlechten  Herr- 
schern geknechteten  und  zertretenen  Volke  doch  noch 
eher  behagte,  besonders  da  sie  die  Lebensgeister  nicht  so 
quälte,  als  vielmehr  abstumpfend  in  einen  Pfuhl  der  Stag- 
nation versenkte,  zumal  der  innere  Halt  und  Widerstand 
hiergegen  sowäeso  kein  großer  war. 

Mag  dieses  die  allgemeine  Charakterisierung  des  spani- 
schen Regiments  und  der  Trostlosigkeit  dieser  müden 
Epoche  zeichnen,  die  einzelnen  Geschehnisse  bringen  ja 
etwas  mehr  Farbe  in  die  Monotonie,  ohne  über  die  Grund- 
stimmung zu  täuschen.  Es  genügt  darum  vollkommen, 
einzelne  kurze  Abschnitte  herauszugreifen,  in  denen,  trotz 
des  starren,  eintönig  konservativen  Charakters  des  Spa- 
niers, der  eine  oder  andere  Vizekönig  Verwaltungstalent 
und  Interesse  genug  besaß,  um  fördernd  das  Leben 
Neapels  zu  gestalten.  Im  tiefsten  Grunde  hat  das  in  der 
ganzen  Reihe  dieser  höchsten  Beamten  nur  einer  ver- 
mocht und  noch  dazu  im  Beginn  der  Epoche.  Dieser 
eine,  Don  Pedro  de  Toledo,  Marchese  von  Villafranca, 
hat  es  aber  auch  verstanden,  sein  Andenken  in  der 
äußeren  Gestalt  und  in  der  inneren  Entwicklung  der  Stadt 
so  dauernd  zur  Geltung  zu  bringen,  wie  kaum  einer  ihrer 
größten  Monarchen  vorher. 

Weder  Gonsalvo  da  Cordova,  „der  große  Kapitän",  der 
das  Land  den  Franzosen  abgewonnen,  noch  Ferdinand 
der  Katholische  selbst  vermochten  die  zuletzt  ganz  zer- 
rütteten Zustände  Neapels  einigermaßen  in  Ordnung  zu 
bringen.  Im  Gegenteil,  es  wurde  immer  schlimmer,  be- 
sonders durch  einen  nochmaligen  Einfall  der  Franzosen 
im  Jahre  des  so  berüchtigten  Sacco  di  Roma,  wodurch 
besonders  die  führenden  Familien  gezwungen  waren, 
irgendwie  Partei  zu  ergreifen,  und  in  der  völligen  Unmög- 
lichkeit, den  schwankend  wechselnden  Gang  der  Dinge 
im  voraus  zu  berechnen,  sich  bald  durch  diese,  bald  durch 
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jene  Sympathie  verdächtig  machten.  Die  wechsehiden 
Machthaber  fanden  dadurch  Gelegenheit,  mit  dem  Schein 
des  Rechts  und  der  Strafe  die  gewahsamsten  Verschie- 
bungen im  Besitzstand  und  der  Hegenomie  der  großen 
Namen  vorzunehmen,  wodurch  natürhch  der  so  notwendige 
Ausgleich  all  der  zerrütteten  und  unsicheren  Verhältnisse 
innerhalb  der  Bürgerschaft  auch  nicht  gerade  gefördert 
wurde. 

In  der  europäischen  Staatenkonstellation  war  inzwischen 
der  merkwürdige  Umstand  eingetreten,  daß  die  Kronen 
Spaniens  und  des  Deutsch-Römischen  Reiches  sich  auf 
dem  Haupte  Karls  V.  vereinigten,  der  somit  auch  Neapel 
sein  eigen  nennen  durfte,  so  daß  in  seiner  Person  die  öster- 
reichische Monarchie  schon  einmal  im  voraus  in  den  Besitz 
der  Sirenenstadt  kam.  \"on  Osten  aber  meldete  sich  aufs 
neue  eine  dringende  Gefahr  in  der  steigenden  IVlacht  und 
Ländergier  der  Türken.  Ganz  Süditalien  zitterte  und  ge- 
dachte der  furchtbaren  Zerstörung  von  Otranto  unter  den 
letzten  Aragonesen.  Da  nun  Karl  V.  einsah,  daß  er  diesen 
exponierten  Teil  seines  über  den  Erdball  verzweigten 
Reiches  unter  Umständen  nur  dann  verteidigen  könne, 
wenn  dort  eine  treue  und  energische  Persönlichkeit  das 
Ansehen  aufrecht  hielt,  so  sandte  er  einen  der  besten  und 
erprobtesten  Männer  seiner  Umgebung,  den  genannten 
Don  Pedro  Toledo,  als  Vizekönig  nach  Neapel. 

Dieser  Mann  hat  über  zwanzig  Jahre  (1532 — 53)  hier 
so  tapfer  einen  dornenvollen  Posten  ausgefüllt,  daß  sein 
Name  am  Golfe  nicht  vergessen  werden  kann.  Hätte 
er  bei  seinem  guten  Willen,  zu  bessern  und  zu  helfen,  nur 
schon  einigermaßen  die  Anfänge  eines  Entgegenkommens 
und  einer  keimenden  Ordnung  vorgefunden,  so  würde 
seine  Verwaltung  wohl  noch  nachhaltigeren  Segen  ge- 
stiftet haben,  so  aber  zerrieb  er  seine  besten  Kräfte  an 
Zuständen,  die  fast  bar  jeder  Hoffnung  waren.  Trotz 
dieser  Aussichtslosigkeit  griff  er  von  vornherein  tüchtig 
ein,  und  seine  erste  Sorge  galt  der  ganz  verfahrenen 
Rechtspflege,  die  ja,  wie  hier  schon  öfters  hervorgehoben 
wurde,  bei  diesem  händel-  und  redesüchtigen  Volk  zu 
einem  Hauptlebensorgan  gehörte.  Aus  den  \"crordnungen 
des    \'izekönigs    gewinnt    man    eine    Ahnung,     zu    welch 
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grauenvoller  Entartung  es  selbst  auf  diesem  Gebiete  ge- 
kommen war,  das  sich  doch  noch  immer  der  meisten 
Förderung  der  Regenten  erfreut  hatte;  wie  mußte  es  dann 
erst  in  den  übrigen  Zweigen  des  öffentlichen  Lebens  und 
in  den  Anschauungen  der  Bewohner  aussehen!  Beugung 
des  Rechts,  Bestechlichkeit,  Meineide,  falsche  Zeugen, 
Plünderung  der  Gefangenen,  Wucher,  geschützte  Banke- 
rotte und  Betrügereien,  absichtliche  \'erschleppung  waren 
nur  ein  Teil  der  zu  bekämpfenden  Übel.  Richter,  x\n- 
kläger,  Zeugen,  Gefangenenwärter,  alle  waren  nicht  nur 
durch  Geld  zu  beeinflussen,  sondern  erwarteten  dies  sogar 
als  selbstverständlich.  Jedes  moralische  Gefühl  war  dabei 
natürlich  verloren  gegangen.  Viel  hat  es  allerdings  nicht 
geholfen,  daß  Toledo  auf  wiederholten  Meineid  und  un- 
begründete Verleumdung  drakonisch  die  Todesstrafe 
setzte.  Auch  sonst  verfuhr  er  streng  und  zweckmäßig. 
Die  Unsicherheit  und  das  Bandenwesen  hatten  in  der 
Stadt  einen  Umfang  angenommen,  der  keinen  seines 
Lebens  mehr  sicher  sein  ließ.  Der  Vizekönig  säuberte  die 
Stadt  von  dem  Gesindel,  so  gut  er  konnte,  und  griff  zu 
diesem  Zwecke  auch  örtlich  ein,  da  die  engen  Gassen 
und  vielen  bedeckten  Gänge  ungezählte  Schlupfwinkel 
boten.  Diese  ^Maßregel  führte  zu  einer  gewissen  Rei- 
nigung und  Sanierung  der  Stadt,  die  sich  zwar  mit  der  des 
ausgehenden,  letzten  Jahrhunderts  keineswegs  vergleichen 
kann,  aber  doch  schon  im  kleinen  das  System  der  Er- 
weiterungen, Straßendurchbrüche  und  praktischen  \'er- 
kehrswege  vorwegnahm.  Die  monumentalste  Tat  Toledos 
war  hierin  die  Anlage  jener  großen  Straße,  die  heute 
noch,  wenigstens  im  Volksmunde,  seinen  Namen  trägt 
imd  das  ganze  Leben  der  Stadt  wie  eine  Hauptader  in 
sich  vereinigt.  Es  wurde  damit  großzügig  der  Stadt  ihre 
neue,  notwendige  Entwicklung  gegen  Westen  zu  eröffnet. 
Toledos  Strenge  machte  vor  keinem  Stand  oder  Privileg 
halt.  Der  Adel,  der  bisher  höchstens  in  politischen  Dingen 
Strafen  gewöhnt  war,  empfand  diesen  Druck  schwer,  aber 
das  Volk  war  dankbar.  Man  darf  den  Mzekönig  weder 
für  grausam,  noch  blutdürstig  halten,  nur  Notwendigkeit 
trieb  ihn,  und  doch  „gestand  er  einem  toskanischen  Agen- 
ten, in  der  Stadt  Neapel  hätten  seit  seiner  Übernahme 
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der  Regierung  18000  Personen  den  Tod  durch  Henkershand 
gefunden,  er  wisse  jetzt  gar  nicht  mehr,  was  er  machen 
solle".  Denn  das  Land  blieb  ,,voll  Straßenräuber  und 
Mörder",  und  es  halfen  weder  Strenge,  noch  Milde,  noch 
Gerechtigkeit.  Was  mußte  dies  Volk  unter  jahrhunderte- 
langer Mißregierung  gelitten  haben,  um  derart  herunter- 
zukommen ! 

Und  doch  gab  es  ein  Ereignis,  in  dem  das  Volk  gegen 
Toledo  im  Recht  war  und  jenen  sympathischen  Charakter- 
zug der  Abneigung  gegen  Religions-  und  Gewissenszwang, 
wie  sie  immer,  zu  seiner  Ehr  sei's  gesagt,  im  Neapolitaner 
wohnte,  sogar  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zur  Geltung 
brachte.  Die  deutsche  Reformation  hatte  nämlich  ihre 
Folgen  zwar  keineswegs  bis  Neapel  ausgedehnt,  aber  das 
spanische  Mißtrauen  nahm  dies  dennoch  an  und  versuchte 
durch  die  Dominikaner  die  Inquisition  aus  Spanien  ein- 
zuführen. Das  brachte  das  geängstigte  Volk  zu  hellem 
Aufstand,  zwar  nicht  nur  in  ideeller  Gesinnung",  sondern 
auch,  weil  man  bei  dem  herrschenden  Laster  der  An- 
geberei für  jeden  Bürger  das  Schlimmste  voraussah.  Aus- 
saugung, ja  Mißhandlung  vertrug  der  Bürger  eher,  wie 
Einmischung  in  seine  häuslichen,  persönlichen  Verhält- 
nisse, und  dazu  darf  man  wohl  wirklich  eine  selbstsichere 
Toleranz  der  Gesinnung  voraussetzen.  Adel  und  Bürger- 
schaft reichten  sich  und  dem  niederen  Volke  die  Hände, 
es  kam  zur  völligen  Revolution,  die  dabei  kaisertreu  blieb, 
aber  Toledo  die  Waffen  entwand  und  ihn  in  seine  Burgen 
einschloß.  Um  nur  den  Frieden  wiederherzustellen  und 
nicht  alle  Früchte  der  so  mühsamen  Arbeit  am  Volks- 
wohl zu  gefährden,  sah  sich  Karl  V.  genötigt,  durch  seinen 
^'"izekönig  die  Aufhebung  der  Inquisition  anzuordnen. 
Giordano  Bruno,  der  große  Geistesheroe  Süditaliens,  der 
in  dem  gleichen  Jahr  im  nahen  Nola  geboren  wurde,  wäre 
in  seiner  Heimat  nicht  verbrannt  worden.  Hier  sehen 
wir  Neapel  in  einem  wohltuenden  Gegensatz  zum  nahen 
Rom  und  dem  Reiche,  dem  es  nominell  Untertan  war. 

Obgleich  so  in  den  letzten  Jahren  von  Toledos  Verwal- 
tung eine  arge  Dissonanz  in  seinem  Verhältnis  zur  neapoli- 
tanischen Bürgerschaft  fühlbar  wurde,  war  seine  Regierung 
doch  ein  Segen  für  Stadt  und  Land,  trotz  ihrer  Nüchtem- 
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heit  und  Strenge.  Als  der  Mzekönig  1533  auf  einer  Reise 
in  Florenz  starb,  hinterließ  er  die  Stadt,  um  zwei  Drittel 
vergrößert,  für  damalige  Verhältnisse  als  eine  Großstadt 
Europas.  Die  Wohlfahrt  und  Gesundheitspflege  war  nach 
Möglichkeit  gefördert,  Hospitäler  errichtet,  Kanäle  ge- 
zogen, und  der  Schmuck  neuer  Kirchen  verschönte  allent- 
halben die  Stadt.  Als  durchweg  soldatische  Natur  hatte 
Toledo  zwar  Wissenschaft  und  Kunst  vollständig  vernach- 
lässigt, aber  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Befestigung  und 
Kriegstüchtigkeit  Neapels  gerichtet.  Er  hatte  den  Hafen 
erweitert  und  neue  verstärkte  Mauern  gezogen.  Die  ganze 
Küste  weit  nach  Norden  und  Süden  war  durch  kleine 
Türme  und  Burgen,  die  sogenannten  Sarazenenkastelle, 
gegen  die  immer  noch  drohende  Türkengefahr  geschützt 
worden;  überall  auf  umbrandeten,  dunklen  Felsen  er- 
blicken wir  noch  heut  die  malerischen  Ruinen  jener  ^^er- 
teidigungsbauten. 

Das  gleiche  Bestreben  in  größerem  ]\Iaßstabe  zeigte  sich 
in  der  Errichtung  des  Kastells  von  Bajä,  und  in  Neapel 
selbst  verdanken  die  Burg  von  S.  Elmo  und  der  so 
Sagenreiche  Bau  von  Castel  dell'Ovo  der  spanischen  Herr- 
schaft ihre  heutige  Gestalt,  mit  der  sie  in  das  leichte 
und  etwas  zerfließende  Bild  der  Stadt  den  schweren 
Akzent  einer  strengen  und  bedeutenden  Linie  bringen, 
gleichsam  die  unverrückbar  ernsten  Pole,  um  die  sich 
das  übrige  spielerisch  und  variabel  gruppiert. 

Die  guten  Zeiten  Toledos  sollten  unter  der  spanischen 
Regierung  für  Neapel  nicht  wiederkommen.  Da  die  Macht 
der  Vizekönige  eine  fast  unumschränkte  war,  ihre  Amts- 
zeit aber  immer  nur  wenige  Jahre  umfaßte,  so  wurde  dem 
Leben  der  Stadt  fortwährend  wechselnd  ein  neuer  Stempel' 
aufgedrückt,  je  nach  dem  Charakter  des  Oberhauptes. 
Asketische  Strenge,  puritanischer  Ernst  wechselten  weit 
öfter  mit  unerhörter  Prachtcntfaltung  und  sittenlosestem 
Luxus.  Ebenso  lösten  sich  Vernachlässigung  des  geistigen 
Lebens  und  der  Künste  und  Wissenschaften  mit  starker 
Begünstigung,  zumal  des  Theaters,  ab.  Im  ganzen  konnte 
kein  guter  Wille  etwas  helfen  :  Neapel  war  zu  nichts  an- 
derem da,  als  um  immerwährend  die  Kriege  der  spanischen 
Monarchie  mit  Menschenleben  und  Gold  zu  bezahlen. 
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Die  Mzekönige  standen  stets  vor  der  Wahl,  ihr  Amt  zu 
verheren  oder  den  letzten  Pfennig  zu  erpressen,  wo  es 
möglich  war.  Da  dabei  das  Ansehen  Spaniens  dauernd 
sank,  und  dennoch  die  Anstrengungen,  einen  hohlen  Schein 
und  den  Umfang  des  Reiches  zu  wahren,  immer  mehr  in 
die  Höhe  geschraubt  wurden,  so  trieb  das  ausgebeutete 
Neapel  natürlich  in  gleicher  Weise  langsam  dem  Abgrund 
zu.  Man  kann  sich  gar  keinen  Begriff  davon  machen,  . 
wie  das  Blut  und  Lebensmark  des  Volkes  ausgesogen 
wurden.  In  ganz  Europa  waren  Neapolitaner  als  Söldner 
und  Offiziere  in  den  Heeren  vertreten  und  erwarben  ihrer 
Vaterstadt  oft  großen  Ruhm;  in  der  Heimat  dagegen 
hausten  brutale  Besatzungen  aller  möglichen  andern 
Nationen,  wobei  besonders  die  Wallonen  zur  Korrum- 
pierung und  Bedrückung  des  Volkes  beitrugen.  Die  Geld- 
forderungen der  Madrider  Regierung  überschritten  schließ- 
lich jede  Scham  und  Menschlichkeit.  Es  gab  nichts  mehr, 
was  nicht  schon  bis  aufs  Höchste  besteuert  war,  und  die 
Beamten  fragten  sich  selbst  oft  verzweifelt,  wie  sie  die 
Unersättlichkeit  Spaniens  befriedigen  könnten.  Wie  grau- 
samer Hohn  klingt  es,  daß  man  die  flehenden  und  ganz 
verarmten  Bürger  schließlich  hart  zurückwies  mit  dem 
Bemerken,  wenn  sie  sonst  nicht  mehr  zahlen  könnten, 
so  sollten  sie  eben  die  Ehre  ihrer  Frauen  und  Töchter 
verkaufen.  Dazu  bereicherten  sich  die  Vizekönige  selbst, 
so  sehr  sie  konnten;  es  kam  vor,  daß  sie  nach  kurzer 
Verwaltung  viele  Schiffe,  einmal  bis  zu  vierzig,  mit 
Schätzen  und  Kunstwerken  als  Privateigentum  beluden 
und  so  in  ihre  Heimat  zurückkehrten.  Jedes  Ereignis, 
mochte  es  nun  Sieg  oder  Niederlage  der  spanischen  Heere 
oder  Familienereignisse  im  Herrscherhavis  oder  sonst  etwas 
ähnliches  gewesen  sein,  wurde  noch  außerdem  zur  Ein- 
führung einer  einmaligen  Zahlung  ausgebeutet.  Es  wird 
berichtet,  daß  die  schlimmsten  Vizekönige  z.  B.  in  sechs 
Jahren  an  30  Millionen  Dukaten  nur  für  ihre  eigene 
Tasche  zu  erzwingen  wußten.  Sie  wurden  ohne  jede 
Kontrolle  derart  übermütig,  daß  einer,  der  Herzog  von 
Ossuna,  sogar  den  Plan  faßte,  sich  zum  selbständigen 
Herrscher  zu  machen.  Das  Unternehmen  schlug  fehl, 
zu  büßen   aber   hatte   es   lediglich   das  arme   Land. 


Furchtbare  Hungersnöte  traten  ein,  Miß  wachs,  ver- 
dorbene Ernten  und  Seuchen  steigerten  die  allgemeine 
Not.  Schreiend  um  Brot  lief  das  geängstete  Volk  1622 
dem  neuen  Vizekönig,  Herzog  von  Alba,  entgegen.  Man 
beruhigte  mit  Versprechungen  und  legte  schleunigst  eine 
neue  Steuer  auf.  Dabei  entfalteten  die  verschiedenen 
Hofhaltungen  oft  einen  Luxus,  der  jeder  Beschreibung 
spottet.  Man  suchte  so  mit  Schauspiel  und  Festaufzügen 
den  Adel  zu  fesseln  und  das  Volk  zu  blenden  und  über 
seinen  Jammer  hinwegzutäuschen,  was  häufig  gelang.  Daß 
sich  die  spanische  Herrschaft  überhaupt  so  lange  halten 
konnte,  lag  eben  in  einer  klugen  Berechnung  der  sozialen 
Spaltungen  der  Bewohner,  indem  man  fortwährend  den 
Adel  gegen  das  Volk  und  umgekehrt  ausspielte  und  dabei 
selbst  immer  der  tertius  gaudens  blieb. 

Bei  solchen  Zuständen  war  es  unausbleiblich,  daß  die 
Moral  noch  tiefer  sank  als  bei  den  ohnedies  schon  lockeren 
Anschauungen.  Um  die  Gier  der  Gewalthaber  zu  be- 
friedigen, war  kein  Mittel  zu  schlecht,  zumal  die  nor- 
malen Quellen  wirklich  entweder  nicht  mehr  langten  oder 
versiegten.  Falschmünzerei  trat  in  erschreckendem  Maße 
auf,  und  die  künstliche  Erniedrigung  des  Geldwertes, 
die  durch  die  Behörden  eingeführt  wurde,  verstärkte  nur 
das  Gefühl  materieller  Unsicherheit.  Neigte  der  Cha- 
rakter des  Neapolitaners  schon  von  je  zum  leichtsinnigen 
Genuß  des  Augenblicks  ohne  Ziel  und  Zukunftssorge,  so 
war  es  verzeihlich,  daß  jetzt  diese  Eigenschaft  noch  viel 
deutlicher  zutage  trat.  Man  hatte  ja  nichts,  worauf  man 
sich  verlassen  konnte,  man  war  jeder  Mittel  bar,  von 
nirgends  her  war  Besserung  oder  gar  Rettung  zu  er- 
hoffen, man  nahm  also,  um  nicht  ganz  zu  verzweifeln, 
mit  forcierter  Lustigkeit  und  P>ivolität,  was  der  Tag 
irgend  bot,  um  es  zu  genießen  und  zu  verprassen.  Man 
überließ  sich  der  Lust  der  Sinne  und  jedem  Flittertrug 
'mit  einer  Art  Gier,  mit  einem  gewaltsamen  Losreißen 
von  all  den  finstern  Qualen  und  Schrecknissen  der  übrigen 
Existenz.  Wo  ein  Fest  rauschte,  war  man  dabei,  die 
Spielwut  stieg  ins  Ungemessene,  alles  diente  zur  Be- 
täubung, was  irgend  Zerstreuung  bot.  Sah  man  doch  die 
Machthaber  aufs  Schamloseste  das  Beispiel  allgemeiner 
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moralischer  Haltlosigkeit  geben  und  folgte  ihnen  hierin 
gern,  besonders  da  der  Spanier  meist  eine  gewisse  Form 
wahrte.  Als  aber  z.  B.  der  Vizekönig  Ossuna  einmal  vor 
aller  Augen  am  hellichten  Tage  einer  stadtbekannten 
Kurtisane  ein  großes  Fest  im  Hafen  gab  und  mit  ihr  in 
der  Prachtgondel  längs  dem  Ufer  segelte,  wurde  doch 
durch  solch  schamlose  Verletzung  aller  guten  Sitte  der 
Unwille  des  Volkes  aufs  Heftigste  erregt,  trotzdem  man 
in  der  Stadt  selbst  zur  Genüge  an  die  Herrschaft  der 
käuflichen  Liebe  gewöhnt  war.  Kam  es  doch  vor,  daß 
der  Hof  einmal  25  der  bekanntesten  Dirnen  zu  einem 
Feste  einlud  und  auf  das  Großartigste  bewirtete,  während 
der  Vizekönig  sich  nicht  scheute,  sogar  mit  seiner  Gemahlin 
sich  unter  diese  Art  Gäste  zu  mischen.  Die  verrufenen 
Straßen  mehrten  sich  derart,  dafi  man  an  ihre  geplante 
Absperrung  nicht  mehr  denken  konnte,  um  nicht  die 
ganze  Stadt  verkehrshindernd  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen. 
Trieb  doch  das  Weibervolk  selbst  während  des  Gottes- 
dienstes unter  Hohngelächter  in  den  Kirchen  sein  Wesen, 
und  die  Geistlichkeit  eiferte  machtlos  dagegen.  Natürlich 
verrohte  das  Benehmen  der  männlichen  Jugend.  Die  Ex- 
zesse und  Raufereien,  die  Duelle  und  das  Erstechen 
nahmen  einen  Umfang  an,  der  kaum  mehr  größer  gedacht 
werden  konnte  und  bis  in  die  höchsten  Kreise  reichte,  ja 
vielleicht  gerade  in  diesen  blühte.  Die  Regierung  ver- 
suchte wohl,  mit  Strenge  dagegen  einzuschreiten,  da  sich 
denn  doch  oft  Szenen  begaben,  die  jedem  Anstand  mit 
solchem  Hohn  ins  Gesicht  schlugen,  daß  dadurch  jedes 
Ansehen  und  der  Ruf  der  ganzen  Stadt  gefährdet  wurden. 
Aber  da  war  nicht  mehr  viel  zu  verlieren,  und  die  bis 
zur  drakonischen  Grausamkeit  gesteigerten  Maßregeln 
halfen  gar  nichts. 

Das  einfache,  arbeitende  Volk  benahm  sich  etwas  besser. 
Man  versuchte  sich  zu  schützen  und  zu  festigen,  indem 
die  Handwerker  Verbände  schlössen,  ein  Zunftwesen 
organisierten,  und  die  Willkür  des  einzelnen  dem  Ge- 
samtinteresse eingeordnet  wurde.  Aber  auch  hier  fehlte 
die  rechte  Freudigkeit,  da  jede  Erwerbsmöglichkeit  völlig 
lahm  gelegt  war.  Durch  die  ewige  Geldnot  der  spanischen 
Monarchie  war  diese  allmählich  gänzlich  in  Abhängigkeit 
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von  den  reichen  Genueser  Bankhäusern  gekommen.  Genua 
hatte  somit  freie  Hand  in  dem  spanischen  Vasallenstaat 
Neapel  und  nützte  dies  in  einer  Weise  aus,  daß  schließ- 
lich der  gesamte  Geld-  und  Handelsmarkt  in  seinen  Händen 
lag  und  zum  Wohle  der  nördlichen  Dogenstadt  und  zum 
Schaden  von  Neapel  in  geradezu  wucherischer  Weise 
gehandhabt  wurde.  Da  das  Geld  für  Spanien  alles  be- 
deutete, so  begünstigte  der  Hof  von  Madrid  alles  Ge- 
nuesische zum  schlimmsten  Schaden  der  eigenen  campa- 
nischen Besitzungen,  so  daß  ein  allgemeiner  kommerzieller 
Zusammenbruch  die  notwendige   Folge  war. 

Nur  das  Kirchen-  und  Klösterwesen  wußte  Spanien  auf 
das  Unheimlichste  zu  fördern;  Stiftungen  dieser  Art, 
Mönchsorden,  Abteien,  geistliche  Institute,  Gotteshäuser 
schössen  wie  Pilze  aus  dem  Boden,  und  was  nicht  der 
Regierung  gehörte,  wußten  diese  in  ihren  Besitz  zu  bringen. 
Wäre  die  Stadt  wenigstens  noch  von  elementaren  Er- 
eignissen verschont  geblieben,  so  wäre  ihre  bewunderns- 
würdige Ausdauer  vielleicht  nicht  zu  erschüttern  gewesen, 
doch  auch  hier  kam  alles  zusammen,  um  dem  gequälten 
Neapel  den  Leidenskelch  bis  zur  Hefe  zu  kosten  zu  geben. 
Der  furchtbare  Vesuvausbruch  von  1631,  das  schreckliche 
Erdbeben  von  1688  wechselten  mit  entsetzlichen  Pest- 
epidemien, die  zeitweise  die  Bevölkerung  dezimierten,  der 
Hungersnöte  und   Mißernten  gar  nicht  zu  gedenken. 

Trotzalledem  nahm  die  Stadt  quantitativ  sehr  rasch  zu. 
Noch  im  16.  Jahrhundert  stieg  ihre  Einwohnerzahl  auf 
300000,  so  daß  nur  noch  Paris  an  Größe  Neapel  über- 
traf. Das  Gewimmel  und  der  Lärm  auf  den  Straßen  waren 
so  groß  wie  heut;  und  besonders  an  den  öffentlichen 
Gebäuden,  den  Gerichtsplätzen,  oder  wo  sonst  etwas  die 
schau-  und  sensationslüsterne  Menge  fesselte,  drängte  sich 
das  geräuschvolle  Volk.  Den  Spaniern  kann  man  das 
Verdienst  an  der  Ausdehnung  der  Stadt  nicht  so  sehr 
zumessen,  im  Gegenteil,  sie  kam  ihnen  wenig  erwünscht; 
denn  der  hauptsächlichste  Anziehungspunkt  für  die  Be- 
völkerung lag  in  den  bequemeren  und  begünstigteren 
\^erhältnissen  von  Steuern  und  Polizeiaufsicht  in  der  Haupt- 
stadt gegenüber  denen  auf  dem  Lande.  Auch  führte  der 
Handel  die  Leute  massenwcis  der  Stadt  zu.  Zwar  war 
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keine   Rede   mehr   von   jener   Blüte,    die   unter   den   Ara- 
sfonesen  in  der  Tuchwirkerei  und  besonders  in  der  Seiden- 


zucht geherrscht  hatte.     Ganz  törichte   Monopohsierungs- 
gesetze  unterbanden  hier  eine  gedeihhche  Fortentwicklung, 
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und  nur  der  Fleiß  des  Volkes  rettete  diese  Industriezweige 
vor  völligem  Untergang.  Trotzdem  herrschte  Geschäftig- 
keit und  stellenweis  Reichtum  in  der  Stadt;  nur  waren  es 
zumeist  Fremde,  wie  die  Genuesen,  denen  die  Einkünfte 
zugute  kamen.   —  — 

Nach  dem  Geschilderten  ist  es  kein  Wunder,  daß  ein- 
mal doch  der  Augenblick  kommen  mußte,  wo  das  Maß 
überlief  und  die  geknebelte  Leidenschaftlichkeit  des  Volkes 
in  furchtbarem  Brande  gegen  seine  Unterdrücker  auf- 
loderte. Der  Aufstand  des  Masaniello  im  Jahre  1647 
ist  das  einzige,  wirklich  große  Ereignis  während  der 
200  Jahre  der  spanischen  Herrschaft;  und  wenn  diese 
Revolution  auch  nur  wenige  Tage  währte,  so  sind  diese 
doch  dem  Gedächtnis  des  \'olkes  in  ihrer  romantischen 
Tragik  noch  heute  unauslöschlich  eingeprägt,  und  Kunst 
und  Legende  weben  ihre  schimmernden  Schleier  über  die 
heulenden  Schrecken  jener  einen  Freiheitswoche.  Genau 
hundert  Jahre  früher  zeigte  schon  die  Auflehnung  des 
\"olkes  gegen  die  geplante  Einführung  der  Inquisition 
ein  schwächeres  Vorspiel  der  nun  beginnenden  Tragödie. 
Das  grausame  Aussaugungssystem  war  eben  inzwischen 
bis  aufs  Höchste  gestiegen;  irgendwie  mußte  beim  ge- 
ringsten iVnlaß  das  gepeinigte  Volksempfinden  sich  Luft 
schaffen.  Die  Spannung  war  auf  einem  Punkte  ange- 
kommen, wo  nur  noch  eine  leise  Erregung  fehlte,  um 
den  Riß  herbeizuführen.  Natürlich  ließ  eine  solche  Ge- 
legenheit nicht  auf  sich  warten.  Schon  war,  wie  ein 
Schriftsteller  sagt,  in  Neapel  fast  nichts  mehr  unbesteuert 
außer  dem  Sonnenlichte.  Nun  belegte  man  mitten  im 
Sommer  auch  noch  die  notwendigste  Nahrung  des  \'olkes, 
das  Obst,  mit  einer  Abgabe.  Auch  hier  kam  es  zunächst 
nur  zu  heftigen  Klagen  und  Gemurr,  noch  dachte  niemand 
an  Gewalt;  ein  zufälliger  Streit  jedoch  auf  dem  Markte  am 
Sonntag,  dem  7.  Juli  1647,  wuchs  plötzlich  wie  ein  Sturm- 
wind an.  Tommaso  Aniello,  ein  junger,  armer  Fischer, 
der  die  Rotte  der  jugendlichen  Elemente  bei  einem  Volks- 
spiel zu  führen  erkoren  war,  wurde  zum  Leiter  der  Be- 
wegung, die  bald  orkanartig  anschwoll,  von  wildem  \'er- 
langen  beseelt,  die  verhaßten  Steuerlasten  abzuwerfen 
und  dem  Volke  das  sogenannte  Privilegium  Karls  V. 
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wieder  zu  verschaffen.  Die  Regierung  glaubte  zunächst 
nur  einen  jener  Ausbrüche  der  Leidenschaft  vor  sich  zu 
haben,  wie  sie  dem  Kenner  des  Südens  nichts  Ungewohntes 
sind,  und  die  ebenso  rasch  vergehen,  wie  sie  kommen, 
ohne  irgendeinen  nennenswerten  Schaden  anzurichten. 
Aber  diesmal  hatte  man  sich  doch  gründlich  verrechnet 
und  die  zu  lange  gemißhandelte  Geduld  des  Volkes  über- 
schätzt. Aus  allen  Gassen  stürzten  die  Haufen  herbei, 
und  schließlich  wälzte  sich  ein  brausender  Strom,  alles 
niederwerfend,  gegen  den  Palast  des  Vizekönigs.  Vermitt- 
lungen und  Versprechungen  halfen  nichts,  und  die  bewaff- 
nete Gewalt  war  nicht  stark  genug  zum  Widerstand,  da  die 
Regierung  in  blindem  Sicherheitsgefühl  kurz  vorher  die 
meisten  Truppen  nach  Norditalien  in  den  Krieg  gesandt 
hatte.  Nun  drangen  die  Horden  in  den  Palast,  der  Vize- 
könig floh,  wurde  aber  dennoch  von  der  Menge  ergriffen, 
dann  mit  Gewalt  von  einigen  Adligen  dem  Getümmel 
entrissen  und  gelangte  schließlich  nach  Castel  S.  Elmo, 
von  wo  er  nun  während  der  folgenden  Tage  die  Vermitt- 
lungsversuche durch  Abgesandte  erneuerte.  Aber  völlig 
ohne  Resultat.  Schon  war  man  durch  das  anfängliche 
Nachgeben  übermütig  geworden ;  der  Aufstand  wurde 
regelrecht  organisiert,  auf  der  Piazza  del  Mercato  thronten 
Masaniello  und  die  Glieder  der  neuen  Regierung  und 
leiteten  ihre  Banden  zur  Zerstörung  der  verhaßten  Zoll- 
häuser. Aber  man  beschränkte  sich  nicht  auf  diese  allein. 
Die  Gefängnisse  wurden  geöffnet,  öffentliche  Gebäude 
gestürmt  und  regelrecht  nach  einer  Liste  die  Paläste  ver- 
haßter Reichen  geplündert  und  in  Brand  gesetzt.  Nicht 
bereichern  wollte  sich  das  Volk,  sondern  Rache  nehmen 
an  seinen  Blutsaugern,  an  ihren  Schätzen  und  an  all 
der  Pracht,  die  ihrem  eigenen  Schweiß  und  Leben  ab- 
gepreßt waren.  Wer  sich  etwas  aneignete,  wurde  verachtet, 
aber  kein  Kunstwerk  war  heilig  genug,  um  nicht  riesigen 
Scheiterhaufen  überantwortet  zu  werden.  Juwelen,  Kirchen- 
schätze, Gemälde,  Urkunden,  Bücher,  alles  verschwand 
erbarmungslos  in  den  Flammen.  An  vielen  Stellen  brannte 
die  Stadt,  die  Sturmglocken  läuteten,  die  Kirchen  waren 
von  jammernden  Betern  gefüllt.  Die  Gesandten  des  \^ize- 
königs    wurden    hohnlachend    vom    Pferde    gerissen    und 
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geknebelt,  und  Masaniello  mit  den  Seinen  war  völlig  Herr 
der  Stadt  und  ihr  vergötterter  Held  und  Befreier.  Auch 
die  mehrfachen  Vermittlungsversuche  des  beim  Volke  ver- 
ehrten Erzbischofs  änderten  nichts  wesentliches  an  der 
Sachlage.  Die  Dinge  waren  schon  zu  weit  gediehen, 
und  dem  Volke  war  die  unerwartete  Machtfülle  derart 
zu  Kopf  gestiegen,  daß  ein  Zustand,  der  ursprünglich  aus 
einer  berechtigten  Reaktion  entstanden  war,  sich  zu  den 
Schrecknissen  völliger  Revolution  auswuchs.  Von  Tag 
zu  Tag  nahm  der  Aufstand  größere  Dimensionen  an,  und 
die  Nächte  waren  noch  schlimmer  als  der  Tag.  Es  kam 
dahin,  daß  man  einsah,  nur  mit  Unterhandlungen  und 
scheinbarem  Nachgeben  die  Gewalt  der  Empörer  listig 
besiegen  zu  können.  Masaniello  sollte  äußerlich  den 
Triumph  eines  Volksführers,  der  schon  mit  der  Gloriole 
eines  befreienden  Königs  umkleidet  war,  voll  ausschlürfen. 
Der  einfache  Fischer,  der  in  seiner  primitiven  Tracht  vom 
Mercato  aus  die  Bewegung  leitete,  legte  ein  silbergestick- 
tes Kleid  an  und  ritt  an  der  Spitze  der  Getreuen,  überall 
vom  Volke  jubelnd  begrüßt,  zu  einer  verabredeten  Be- 
gegnung mit  dem  Vizekönig  in  Castel  nuovo.  Hier  aber, 
vor  der  Pracht  und  Würde  des  spanischen  Zeremoniells, 
ergriff  ihn  das  Gefühl  seiner  eigenen  Niedrigkeit,  und  es 
ist  fast  rührend,  in  seinem  Benehmen  sinnbildlich  die 
Stimmung  des  ganzen  Volkes  zu  sehen,  das  gar  nicht 
so  herrisch  war,  wie  es  sich  geberdete,  sondern  im  Grunde 
nur  Gerechtigkeit  und  Milde  von  den  Behörden  erflehte, 
um  überhaupt  existieren  zu  können.  Masaniello  warf  sich 
dem  Vizekönig  zu  Füßen,  der  ihn  aufhob  und  umarmte 
und  alles  versprach,  was  das  Volk  wünschte.  Es  war 
eine  heillose  Komödie,  die  darauf  abzielte,  Zeit  zu  ge- 
winnen und  allmählich  die  Erregung  zum  Verlaufen  zu 
bringen,  um  dann  alles  beim  Alten  zu  lassen  oder  sogar 
noch  strafend  zu  verschlimmern.  Die  Berechnung  der 
spanischen  Schlauheit  war  aber  doch  nur  zum  Teil  richtig. 
Das  heftig  geforderte  Privileg  Karls  V.  wurde  dem  Volke 
mit  der  endlich  aufgefundenen  Urkunde  zugestanden,  man 
unterhandelte  mit  dem  Volksausschuß  auf  dem  Markte. 
Bei  einem  feierlichen  Gottesdienste  aber  in  der  Carmine- 
kirche,  der  die  Versöhnung  besiegeln  sollte,  begannen  die 
142 


ersten  Zeichen  vom   Niedergang  der  Revolution.     Schon 
vorher  hatten  Meucheh-nörder,  die  sicher  von  der  Regie- 


rung gedungen  waren,  einige  Schüsse  aus  dem  Hinterhah 
auf    Masaniello    abgegeben,     ohne    ihr    Ziel    zu    treffen. 
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Auch  die  anderen  Aufregungen,  die  unaufhörliche  Tätig- 
keit in  glühender  Sonnenhitze,  die  ungewohnte  Anspan- 
nung aller  Kräfte,  die  dem  Fischersohn  nicht  einmal  Zeit 
zum  Essen  und  Schlafen  ließ,  waren  auf  Masaniellos 
psychische  \'erfassung  nicht  ohne  Einfluß  geblieben.  In 
der  Kirche  zeigte  sich  der  Beginn  einer  geistigen  Störung 
so  stark,  daß  man  ihn  mit  Gewalt  von  der  Kanzel  ent- 
fernen mußte,  wo  er  nach  einer  anklagenden  Rede  über 
den  tatsächlich  beginnenden  Wankelmut  des  Volkes  an- 
fing, sich  zu  entkleiden,  um  an  seinem  Körper  zu  zeigen, 
welche  Entbehrungen  er  für  die  gute  Sache  durchgemacht. 
Er  hatte  in  seinen  Worten  insofern  recht,  daß  sich  wirk- 
lich überall  ein  i\bflauen  der  Begeisterung  bemerkbar 
machte,  die  schon  halb  von  den  Lockungen  der  Spanier 
gefangen  war  und  nun  sogar  den  Führer  verantwortlich 
zu  machen  begann  für  etwaige  Enttäuschungen  der  Illu- 
sionen einerseits  und  daneben  für  die  eigenen  Ausschrei- 
tungen, die  imter  Umständen  der  Regierung  der  Anlaß 
einer  scharfen  Ahndung  werden  konnten.  Masaniello  wurde 
nach  seiner  Kirchenrede  zur  Beruhigung  ins  nebengelegene 
Kloster  geschafft  und  hier  plötzlich  bei  einem  abermaligen 
Anschlag  meuchlings  erschossen.  Und  für  den  Augenblick 
stand  das  Volk  derart  im  Bann  dieser  Tat,  daß  es  nicht 
unwillig  aufflammte,  sondern  in  echtem  Pöbelwankelmut 
Beifall  jubelte  und  die  Leiche  ehrlos  an  der  Stadtmauer 
verscharren  half.  Typisch  aber  für  den  Charakter  des 
Neapolitaners  ist  der  Umschlag  der  Stimmung,  der  in 
noch  nicht  24  Stunden  erfolgte.  Plötzlich  wurde  allen 
der  Verlust  des  angebeteten  Führers  klar,  man  grub 
die  Leiche  aus,  man  bahrte  sie  auf  wie  einen  König,  es 
ordnete  sich  ein  Zug  von  ungeheurer  Länge  unter  Füh- 
rung von  4000  Priestern,  die  Regierung  mußte  still  zu- 
sehen, wie  man  sogar  ihre  Söldner  zum  Spalierbilden 
zwang  luid  mit  gesenkten  Standarten  unter  Trommel- 
wirbel die  ganze  Stadt  durchzog,  salutierend  vor  den 
Stätten  der  Triumphe  und  in  einem  Schauer  von  Ehr- 
furcht und  klagender  Begeisterung.  Rückkehrend  von  dem 
langen  Trauerzuge,  bestattete  man  den  Fischer  von  Amalfi 
an  der  Pforte  jener  Kirche,  in  deren  Anblick  Masaniello 
eine  Woche  lang  König  von  Neapel  gewesen  war.  — 
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Wirklich   hatte    diese   ganze   romantische    Episode    nur 
wenige  Tage  gewährt  und  ist  dennoch  unauslöschlich  wie 


keine  andere  im  Gedächtnis  des  \'olkcs  haften  geblieben. 
Die  ungeheure  Intensität  dieser  Tage,  die  den  ganzen 
Vulkan  in  der  Seele  des  Neapolitaners  zum  unerwarteten 


V.  Scheffcr,  Neapel. 
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Ausbruch  kommen  ließ,  \erklärte  ihre  Bedeutung  weit 
über  das  Maß  des  wirkHch  Erreichten  und  Geänderten. 
Wenn  allerdings  die  Regierung  annahm,  daß  mit  dem 
Tode  Masaniellos  und  mit  den  hingeworfenen  Versprech- 
ungen des  \'izekönigs  die  Revolution  erledigt  sei,  so 
irrte  sie  sich  vollständig.  Fast  ein  Jahr  lang  dauerten 
Schrecken  und  Zerstörungen  weiter,  die  ohne  Maß  und 
Ziel  wütend  jede  Autorität  und  Herrschaft  untergruben, 
allen  Besitz  gefährdeten  und  Neapel  an  den  Abgrund 
des  Verderbens  führten.  Hilfe  kam  schließlich  vom  Adel, 
der,  selbst  schwer  beleidigt,  sich  der  Regierung  zur  Ver- 
fügung stellte  und  nach  manchem  Mißerfolg  mit  kriege- 
rischer   Hand    die    Ordnung    wiederherstellte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  machte  Frankreich  durch  eine 
zwar  nicht  offiziell  unterstützte  Expedition  des  Herzogs 
von  Guise  einen  abermaligen,  fast  geglückten  Versuch, 
in  den  Besitz  der  Sirenenstadt  zu  gelangen.  Es  kam  bis 
zur  Huldigung  des  Herzogs  im  Dom,  und  Richelieu 
schickte  eine  Flotte  in  den  Golf;  als  aber  der  berüchtigte 
\'izekönig  der  Masaniellotage,  der  Herzog  von  Arcos,  sein 
Amt  niederlegte  und  einem  gewandteren  Nachfolger  Platz 
machte,  befestigte  sich  allmählich  wieder  die  arg  erschüt- 
terte Stellung  Spaniens  und  seiner  Verwaltungsbehörden 
in  dem  nun  ganz  zerrütteten,  totmüden  Lande. 

In  ganz  raschen  Zügen  können  wir  die  noch  fehlenden 
sechzig  Jahr  in  der  äußeren  Geschichte  der  spanischen 
Vizeherrschaft  schildern,  da  sie  nur  das  schon  beschriebene 
elende  Bild  wiederholen,  nur  mit  der  Verstärkung,  daß 
die  Abstumpfung  und  Stagnation  immer  größer  wurden. 
Die  Stellung  des  Adels,  der  doch  gerade  derjenige  war, 
der  wieder  die  Ordnung  herbeigeführt  hatte,  war  er- 
schüttert nicht  nur  durch  die  niateriellen  Verluste,  die 
er  durch  die  Revolution  erlitten,  sondern  besonders  durch 
das  nvm  folgende  Regiment  der  neuen  Vizekönige.  Sie 
zerbrachen  völlig  alle  Rechte  einer  bevorzugten  Aristo- 
kratie, jedoch  nicht  im  Interesse  einer  edlen  Gleichheit, 
sondern  in  dem  Sinne  Ludwigs  XIV.  von  P^ rankreich,  um 
nur  das  absolute  Prinzip  aufs  äußerste  durchzuführen. 
Und  nie  wieder  erholte  sich  der  jahrhundertelang  so  mäch- 
tige Adel  von  diesem  Sturze.  —  Zu  den  Steuercpialen  des 
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Landes  kamen  noch  elementare  Verheerungen;  furcht- 
bare Erdbeben,  bei  denen  besonders  1688  der  Palazzo 
Donn'Anna  und  auch  die  S.  Paolo-Kirche  mit  ihrer  antiken 
X'orhalle  zerstört  wurden,  und  ferner  die  schreckliche  Pest 
der  Jahre  1656 — 58  sorgten  dafür,  jeden  Rest  von  Wohl- 
stand und  Glück  zu  vernichten.  Neben  der  strengen 
Autokratie  in  der  Stadt  nahm  draußen  das  Räuberunwesen 
ungedämmte  Dimensionen  an;  niemand  war  mehr  sicher, 
und  die  Banditen  hatten  sogar  ihre  Verbindungen  bis  zu 
den    höchsten    Kreisen    in    Neapel    selbst. 

Es  war  ein  Glück,  daß  schließlich  mit  dem  neuen 
18.  Jahrhundert  der  spanische  Erbfolgekrieg"  nach  jahr- 
zehntelangen Wirren  auch  für  Neapel  eine  neue  Epoche 
herbeiführen  sollte,  die  nicht  nur  eine  Befreiung  von  der 
spanischen  Vizeherrschaft,  sondern  wirklich  als  eine  neue 
Blüte  des  Staates  bezeichnet  werden  kann.  Am  7.  Juli 
1701,  also  am  gleichen  Datum  wie  der  Beginn  des  Alasa- 
niello- Auf  Standes,  rückte  das  österreichische  Heer  unter 
Graf  Daun  in  Neapel  ein  und  machte  somit  der  unwürdigen 
Epoche  der  spanischen  Vizeverwaltung  ein  dauerndes 
Ende.   — 


Dennoch  aber  kann  das  Neapel  unserer  Tage  nur  dann 
verstanden  werden,  wenn  man  die  spanische  Zeit  gründlicii 
mit  in  Rechnung  zieht.  Gar  zu  Wichtiges  in  der  Entwick- 
lung der  Stadt  und  des  Charakters  ihrer  Bewohner  hat 
sich  gerade  unter  der  Herrschaft  der  Fremdlinge  aus- 
gebildet, die  immerhin  unter  andern  auch  die  Eigen- 
schaften besaßen,  die  dem  süditalienischen  Volke  ent- 
gegenkommend und  verwandt  waren.  So  ist  nicht  nur 
mancher  Eindruck  ihres  Verweilens  nachhaltig  haften 
geblieben,  sondern  es  kam  mit  dazu,  daß  gerade  zu  ihrer 
Zeit  der  große  geistige  Aufschwung  der  gesamten  Appenin- 
halbinsel  stattfand,  so  daß  selbst  der  schwächere  Abglanz, 
den  er  in  Neapel  fand,  doch  am  meisten  zur  Signatur 
der  heutigen  Stadt  beigetragen  hat. 

In  erster  Linie  tritt  uns  dies  im  Äußern  des  Stadt- 
bildes entgegen,  für  das  die  Erweiterungen  Toledos  be- 
stimmend  geblieben    waren.     Die    erhöhte   Einwohnerzahl 
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hatte  hier  ein  Überschreiten  der  alten  Mauergrenze  ge- 
fordert, nicht  nur  eine  dichtere  Bebauung  des  inneren 
Bezirks.  Manch  eindrucksvolle  Stätten  und  Gebäude  ver- 
danken den  Spaniern  ihre  letzte  Form,  in  der  sie  uns  noch 
heute  in  ihren  mannigfaltigen  \'er\vandlungen  vor  Augen 
treten.  So  wurde  das  Castel  dell'Ovo  von  ihnen  zu  jenem 
Komplex  ausgebaut,  der  uns  heute,  besonders  von  der 
Ostseite,  wie  ein  riesiges,  steinernes  Schiff  anmutet.  Auch 
Castel  S.  Elmo  gewann  durch  die  spanischen  Befestigungen 
seine  heutige  Gestalt;  ebenso  ist  das  daneben  liegende 
Kloster  von  S.  Martino  mit  seinem  wunderbaren  Kreuz- 
gang ein  Werk  dieser  Zeit.  Im  allgemeinen  zeigte  die 
Stadt  immer  den  Hang,  die  östliche  Begrenzung  unver- 
ändert zu  belassen  und  die  notwendigen  Erweiterungen 
lieber  nach  den  andern  Himmelsrichtungen,  zumal  nach 
Westen  längs  dem  Strande,  vorzunehmen.  Im  gleichen 
Alaße  wanderte  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  Schwer- 
punkt des  städtischen  Lebens  und  \>rkehrs  langsam  von 
Osten  nach  Westen  und  liegt  heute  bei  der  Chiaja  und 
dem  Toledo  auf  einer  Linie,  die  im  Beginn  der  spani- 
schen Herrschaft  überhaupt  noch  nicht  zum  Stadtbezirk 
gehörte  und  auch  dann  im  Laufe  der  ersten  Jahrzehnte, 
wenn  auch  bebaut,  so  doch  immerhin  zu  den  äußeren 
Vierteln  gerechnet  werden  mußte.  Glich  doch  der  ganze 
Stadtteil,  der  heut  das  vornehme  Leben  vom  Königs- 
schlosse bis  zur  Mergellina  umschließt,  mehr  dem  heutigen 
Posilip.  Mllenanlagen  vor  den  Toren  dehnten  hier  ihre 
köstlichen  Gärten,  die  meist  im  Besitze  der  großen  und 
berühmten  Familien  waren.  Der  Strand  selbst  aber  ge- 
hörte den  Fischern,  wie  S.  Lucia  noch  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten, und  erst  ganz  am  Ende  der  spanischen  Herr- 
schaft begann  man  mit  Baumpflanzungen  und  Anlagen 
im  Gebiete  der  heutigen  Villa  nazionale.  Denn  selbst  um 
diese  Zeit  noch  galt  die  Küste,  sogar  so  unmittelbar  vor 
der  Stadt,  für  unsicher  und  den  Angriffen  der  meist 
sarazenischen  Piraten  ausgesetzt,  woher  auch  der  Toretta- 
platz  mit  den  notwendigen,  turmartigen  Befestigungen  noch 
heute  seinen  Namen  trägt.  Das  Fischerviertel  von  S.  Lucia 
zeigte  aber  damals  schon  ein  solches  Gewirr  von  Gassen 
und  Häusern  mit  sanitär  ganz  unhaltbaren  Zuständen, 
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daß  nicht  erst  die  Neuzeit,  sondern  sogar  schon  die 
Spanier  hier  reinigend  und  raumschaffend  eingriffen, 
während  darüber  der  beherrschende  Pizzofalcone  sich  all- 
niähhch  mit  den  Häusern  der  vornehmen  Famihen  füllte 
imd  dadurch  die  Verbindungsbrücke  über  die  Chiaja  im 
Jahre  1636  notwendig  machte.  Völlig  anders  aber  war  die 
Gestak  des  Arsenals,  des  Molo  und  der  Hafenanlagen 
am  köni<4l!chen  Schloß,  wo  eine  Umwandlung  die  andere 
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verdrängt  hat,  so  daß  wir  uns  heute  kaum  mehr  ein 
klares  Bild  von  den  damaligen  ^Verhältnissen  machen 
können.  Stand  doch  auch  der  Palazzo  reale  noch  nicht, 
dagegen  wurde  ein  jetzt  verschwundener  Palast  westlich 
von  Castel  nuovo  errichtet,  wo  auch  Karl  V.  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Neapel  Wohnung  nahm. 

Anläßlich  der  Unterkirche  des  Doms  wurde  im  vorigen 
Kapitel  schon  erwähnt,  wie  die  Hochrenaissance,  so  gering 
sie  sich  in  Neapel  auch  zeigte,  noch  in  die  spanische 
Zeit    hineinragte.     Dann    aber    kam    jener    Gast,    der    in 
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Neapel  willkommen  geheißen  wurde,  wie  nirgends  wo 
anders  und  uns  heute  noch  auf  Schritt  und  Tritt,  oft 
lästig,  aber  völlig  charakteristisch,  begegnet :  das  Barock. 
Ohne  Neapel  die  Wiege  dieses  Kunststils  nennen  zu 
wollen,  entsprach  er  doch  ganz  dem  Geschmacke  seiner 
Bewohner.  Hier  war  Prunk  und  Wirkung,  Blendung  und 
Reichtum.  Hier  konnte  man  schwelgen  und  schauen, 
imd  der  Stil  war  so  aufdringlich  theatralisch  und  laut, 
wie  das  Volk  selbst.  Nun  kann  man  zwar  nicht  behaupten, 
daß  Neapel  eine  besondere  P'orm  des  Barocks  entwickelte, 
es  sei  denn  die  Buntheit  des  Materials,  aber  der  Stil 
kam  hier  vielleicht  zu  höchster  Steigerung  seiner  schlech- 
ten Eigenschaften,  weil  das  Gegengewicht  der  reineren 
Renaissancevorbildung  so  gut  wie  nicht  vorhanden  war. 
Der  Fehler  des  Barocks  in  der  Architektur  ist  die  zu 
starke  Betonung  des  Malerischen  gegenüber  dem  Orga- 
nisch-Konstruktiven, und  gerade  das  könnte  man  sym- 
bolisch auch  den  Fehler  der  Neapolitaner  nennen.  Wie 
sehr  z.  B.  jedes  wirkliche  Stilgefühl  im  Äußerlichen  unter- 
gegangen war,  beweist  die  Kirche  Gesü  nuovo  (1584), 
die  sich  einfach  in  den  angekauften  Severinipalast  ein- 
baute und  dessen  Rustikafassade  ruhig  mit  einem  Barock- 
kircheninnern  verband  und  noch  durch  eine  wenig  ge- 
schmackvolle Pforte  durchbrach.  Gegenüber  diesem 
Kuriosum  wirkt  S.  Paolo  maggiore  viel  bedeutender  nicht 
sowohl  wegen  der  antiken  Säulenreste  vor  der  Front, 
als  vielmehr  durch  die  prächtige,  komplizierte  Treppen- 
anlage, worin  ja  überhaupt  eine  Stärke  des  Barock  zu 
suchen  ist.  Das  neue  17.  Jahrhundert  begann  seine  Bau- 
tätigkeit mit  der  Schatzkapelle  des  heiligen  Januarius 
im  Dom,  wo  die  Pracht  noch  eine  gewisse  Würde  einhält, 
und  mit  der  Kirche  S.  Gerolomini,  deren  Inneres  als 
Säulenbasilika  einen  schönen,  stillen  Eindruck  macht. 
Gleichzeitig  vollendete  man  die  große  Anlage  von  San 
Martino,  die  man  selbst  bei  einer  gewissen  Überfülle 
bedeutend  und  wirkungsvoll  nennen  muß.  Ihr  letzter 
Baumeister,  Conforto,  errichtete  auch  den  einzigen,  wirk- 
lichen Turm,  den  Neapel  noch  sein  eigen  nennt,  den 
gelbbehelmten  Campanile  der  schon  öfter  erwähnten 
Carminekirche.  — 


Es  ist  nicht  nur  ein  Zufall,  daß  das  große  Genie  des 
Barock,  Bernini,  in  Neapel  geboren  wurde;  sein  Wirken 
aber  kam  seiner  V'aterstadt  nicht  zugute,  doch  ist  es 
seine  Schule,  die  in  den  eingewanderten  Architekten  am 
Golf  lebendig  wurde.  Schon  vorher  brachte  am  Ende  des 
i6.  Jahrhunderts  Domenico  Fontana  die  Anfänge  des 
Barockstils    nach    Neapel;    nachdem    er    den    Lateran    in 


Gesa  Nuovo   und  JSIariensäule 


Rom  gebaut,  wurde  er  dazu  ausersehen,  ein  neues  Königs- 
schloß in  Neapel  zu  errichten.  So  begann  denn  der  Bau 
des  Palazzo  reale,  der  zwar  zeigt,  daß  man  in  der  Groß- 
artigkeit der  Anlage  keine  Rückschritte  gemacht  hatte, 
wohl  aber  in  der  Harmonie  reiner  Formen.  Wenn  der 
Barockstil  nicht  überladen  war,  so  verfiel  er  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  enormer  Nüchternheit,  was  man 
als  großartige  Einfachheit  empfand.  Allerdings  ist  das 
Bild,  das  uns  der  heutige  Palast  bietet,  nicht  so  sehr  auf 


Rechnung"  Fontanas  zu  schreiben.  Sein  Plan  war  wesent- 
Hch  anders,  doch  haben  praktische  Gründe  zu  allerhand 
Abänderungen,  wie  der  Vermauerung  der  unteren  Ar- 
kaden usw.  geführt.  Noch  in  letzter  Zeit  hat  das  neu- 
geeinigte  Königreich  die  großen  Nischen  mit  den  un- 
künstlerischen Riesenstatuen  der  Repräsentanten  der  ver- 
schiedenen neapolitanischen  Herrscherhäuser  geschmückt, 
um  wohl  dem  Volke  recht  demonstrativ  den  Wert  einer 
einheimischen  Dynastie  begreiflich  zu  machen.  Auch  an 
dem  Museum,  das  der  Herzog  von  Ossiuia  schon  viel 
früher  begann,  soll  Fontana  tätig  gewesen  sein ;  das  Gebäude, 
hatte  aber  ursprünglich  einen  ganz  anderen  Zweck,  es 
sollte  eine  Reiterkaserne  werden  und  diente  später  der 
Universität  als  recht  unpraktisch  gelegene  Unterkunft. 
Erst  vor  etwas  über  loo  Jahren  erhielt  es  seine  heutige 
Bestimmung  und  illustriert  somit  recht  deutlich  auch  in 
solchen  Dingen  die  grotesken  Wechselsprünge,  die  Neapel 
auf  allen  Gebieten  so  charakteristisch  zeigt. 

Neapel  wurde  jetzt  überhaupt  an  palastartigen  Privat- 
häusern ebenso  reich,  wie  es  im  Mittelalter  daran  arm  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Die  hohe  Individualität  Florentiner 
Bauten  dürfen  wir  aber  hier  nicht  suchen,  selbst  nicht  in 
dem  neuen  Gewände  des  Barock.  Wenn  etwas  für  Neapels 
Paläste  und  damit  auch  für  die  Art  ihrer  Bewohner 
bezeichnend  ist,  so  wäre  es  die  stärkere  Hervorhebung 
einer  prächtig-breiten  Eingangspforte,  die  zur  Einfahrt 
für  die  großen  Karossen  becjuem  war,  wie  sie  der  Neapoli- 
taner unverändert  damals  wie  heute  zur  Repräsentation 
auf  dem  belebten  Korso  über  alles  liebt.  Da  die  Pforte 
somit  einen  größeren  Einblick  in  die  innere  Konstruktion 
hervorrief,  so  ist  hier  oft  eine  bemerkenswerte  Groß- 
zügigkeit und  Klarheit  in  der  Anlage  der  Treppen  sichtbar, 
wobei  vielleicht  auch  der  lebhafte  Zusammenhang"  mit 
Genua  nicht  ohne  Einfluß  war.  — 

Derjenige  Architekt  aber,  der  am  deutlichsten  seinen 
Stempel  auf  das  wachsende  Neapel  des  17.  Jahrhunderts 
drückte,  war  Cosimo  Fansaga  (1591  —  1678).  Zwar  kann 
mal"!  auch  ihn  weder  frei,  noch  groß  nennen,  und  seine 
zahlreichen  Kirchen  und  profanen  Bauten  zeigen  eine 
gewisse  Ängstlichkeit,  Weichlichkeit  und  den  Mangel  einer 
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ausgesprochener  Note,  doch  bewies  er  eine  glückhche 
Hand  bei  der  schönen  Hof  anläge  von  S.  Martino,  be- 
sonders  aber   in   seinem   Hauptwerk,   dem   Palazzo   Donn' 


luneres   von   S.   Paolo   raaiz'jiore 


Von  Francesco  Grimaldi 


Anna  am  Posihp.  Diese  so  unendHch  malerische  Ruine, 
die  überall  am  Strande  das  Auge  auf  sich  zieht,  verdient 
es,   das   wir   einen   Augenblick   bei  ihr  verweilen. 
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Noch  heute  zeigen  diese  Trümmer  eine  Größe  und 
Schönheit,  an  der  man  erkennt,  daß  es  sich  hier  um  den 
bedeutendsten  Palast  handche,  den  Neapel  je  aufzuweisen 
hatte.  Der  reichsten  Erbin  Neapels,  der  Fürstin  Anna 
Carafa,  zu  Ehren  wurde  der  Bau  von  ihrem  Gemahl,  dem 
Vizekönig  Herzog  von  Medina,  an  Fansaga  zum  Auftrag- 
gegeben.  Es  war  gewiß  ein  reizvolles  Problem  für  einen 
Architekten,  hier  auf  einem  steil  aus  den  Fluten  springen- 
den Felsen  das  stolze  Haus  zu  errichten,  besonders  da 
Reichtum  und  Gliederung  innen  und  außen  unbeschränkt 
sein  sollten.  Die  Aufgabe  war  so  abwechslungsreich, 
wie  sie  sich  kaum  ein  zweites  Mal  denken  läßt;  vom  Meere 
aus  mußte  der  Palast  ebenso  zugänglich  sein,  wie  für  die 
Einfahrt  in  den  ersten  Stock  von  der  terrassenförmig- 
höher  gelegenen  Landseite  aus.  Das  Malerische  und 
Kühne  des  Barock  war  hier  vor  eine  Arbeit  gestellt,  wie 
sie  nicht  passender  dafür  sein  konnte.  Aber  niemals  wurde 
der  Palast  vollendet;  was  fertig  war,  vernichtete  ebenso 
der  wütende  Haß  des  Volkes,  dem  Medina  allerdings, 
ebenso  wie  seine  Gattin  Anna ,  als  raubende  Teufel 
erscheinen  mußten,  als  auch  das  große  Erdbeben  vom 
Jahre  1688.  Die  braunen  Trümmer  aber  sprechen  noch 
von  ihrer  einstigen  Herrlichkeit,  wenn  sie  auch  jetzt  nur 
den  Vögeln  und  dem  Gesindel  zum  Unterschlupf  dienen 
oder  in  einem  nachträglich  ausgebauten  Teil  zum  primi- 
tiven Gasthaus  verwandelt  sind. 

Neben  der  Errichtung  neuer  Baulichkeiten  aber  war 
die  Zeit  des  Barockstils  in  Neapel  besonders  in  der  Aus- 
schmückung der  Innenräume  tätig  und  griff  hier  in  scho- 
nungslosem Überschwang  auch  auf  alles  über,  was  stilrein 
und  in  sich  vollendet  aus  andern  Epochen  dastand.  In 
dieser  Flut  von  Schwulst  und  Blendwerk  erstickten  die 
bisherigen  Formen  bis  zur  Unkenntlichkeit,  mehr  nocli 
die  der  Renaissance,  als  die  der  Gotik,  aber  nur  aus  den-i 
Grunde,  weil  das  neue  Kleid  den  älteren  Kirchen  gar  zu 
schwer  anzupassen  war;  sonst  aber  feierte  das  Barock 
hier  seine  größte  Orgie  mit  einem  Nachdruck,  daß  uns 
noch  heute  die  ganze  Stadt  in  diesen  Prunkmantel  ein- 
gewickelt zu  sein  scheint.  Die  \'erschwendung-  in  den 
Privathäusern  und  in  den  Kirchen  an  Schmuck  und  Ver- 
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goldung"  war  einfach  grenzenlos  und  stand  zu  der  bitteren 
Armut  jenes  Jahrhunderts  in  gar  keinem  \'erhältnis.  Für 
einzchie  Kapellen  und  Altäre  wurden  Millionen  aufgewandt, 
und  man  legte  bald  mehr  Wert  auf  die  protzenhafteste 
Aufhäufung  von  Kostbarkeiten  als  auf  eine  geschmack- 
volle, echte  Kunst.  Daher  lieferte  jene  Zeit  auch  eigent- 
lich nichts  von  Bedeutung  auf  dem  Gebiete  der  Skulptur, 


Palazzo  di  Donn'   Anna 


Von  Fausaga 


während  das  Kunsthandwerk  eine  gewisse  überladene 
Blüte  zeigte. 

Nur  die  Gräberausschmückung  geht  auch  hier  wieder 
voran,  was  Zahl  und  Qualität  anlangt;  zwar  sind  die  Wir- 
kungen der  Einzelheiten  ungleich,  doch  gehören  das  Grab 
Toledos  in  S.  Giovanni  degli  Spagnuoli  und  Sannazaros 
Denkmal  in  seiner  Kirche  am  Posilip  (wohl  unter  Mit- 
wirkung des  Montorsoli)  immerhin  zu  beachtenswerten 
Gesamtleistungen  der  neapolitanischen  Totenmonümente. 

Auf  den  Plätzen  vor  den  Kirchen  aber  ziehen  den  Blick 
des  Straßengängers  besonders  zwei  Denkmäler  auf  sich, 
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die  eine  monströse  Ausartung  zwischen  Obelisk,  Säule 
und  Standbild  bedeuten.  In  diesen  merkwürdigen  Ge- 
bilden, die  in  manchen  späteren  Nachbildungen  eine  \"or- 
liebe  der  Neapolitaner  für  die  ziemlich  sinnlose  Schmuck- 
aufhäufung beweisen,  konnte  das  Barock  so  recht  seiner 
Schwelgerei  im  Aufeinandertürmen  unzusammengehöriger 
Formen  fröhnen.  Jede  Einfachheit  und  Würde  mangelt 
der  hohen  Säule  des  heiligen  Januarius  am  Dom,  die 
Fansaga  errichtete;  auch  den  besser  gelungenen  Obelisk 
bei  S.  Domenico  entwarf  er,  doch  kam  er  erst  1737  zur 
Aufstellung,  und  im  Grunde  genommen  tritt  hier  bei  aller 
Marmorpracht  des  äußerlichen  Kleides  doch  nur  die  völlige 
Unfähigkeit  des  Neapolitaners  im  Ausdruck  eines  kon- 
strukti\en  Gedankens  in  Erscheinung.  — 

Einen  Weg  für  sich  ging  die  Malerei,  und  da  sie  unter 
der  spanischen  Herrschaft  endlich  einmal  eine  Selbständig- 
keit, ja  schulbildenden  Einflufi  Neapels  zeigen  sollte,  so 
wäre  es  gut,  hier  einen  kurzen  Überblick  über  die  Zu- 
sammenhänge mit  der  \"ergangenheit  dieser  Kunst  am 
Golf   zu    werfen : 

^lit  der  Malerei  war  es  in  Neapel  bis  dahin  eigentlich 
noch  weit  kläglicher  bestellt  gewesen,  als  mit  der  übrigen 
Kunst.  Die  Einflüsse  Giottos  und  Simone  Martinis,  sowie 
der  ganzen  sienesischen  Schule,  blieben  eben  nur  Einflüsse, 
die  höchstens  eine  schwächliche  Nachahmung  hervorriefen. 
Die  vortrefflichen  Fresken  der  alten  Donna-Reginakirche 
und  die  in  der  Incoronata  stammen  von  norditalienischer 
oder  sieneser  .Hand.  Dann  kommt  der  flandrische  Ein- 
schlag, der  sich  auch  in  Sizilien  (Palermo,  Messina)  so 
eigentümlich  bemerkbar  macht.  Es  mag  sein,  daß  Anto- 
ncllo  da  ]\Iessina,  der  ja  die  nordische  Auffassung  zuerst 
in  weitere  italienische  Kreise  brachte,  auf  seinem  Wege 
von  Sizilien  nach  ^"enedig  auch  in  Neapel  Spuren  seiner 
Kunst  hinterließ.  Wenigstens  sind  die  Zusammenhänge 
mit  der  nordischen  Malerei  so  deutlich,  daß  man  zu  der 
kurzsichtigen  Hypothese  griff,  Fresken  an  mehreren  Stellen 
sogar   den   van   Eyks   und  ihren   Schülern  zuzuschreiben. 

In  besonderer  Kraft  verkörpern  sich  diese  Einflüsse  zu- 
erst bei  den  Bildern  des  Antonio  Solario,  mit  dem  Bei- 
namen   lo    Zingaro.     Dieser    Maler    war    zwar   A'enezianer, 


aber  seine  lange  Tätigkeit  an  den  Wänden  des  Kreuzgangs 
von  S.  Severino  verbindet  seine  etwas  ungeklärte  Existenz 
doch  zumeist  mit  Neapel.  Aber  erst  die  Hochrenaissance 
wieder    zeigt    uns    ein    Talent    von    Bedeutung,    den    aus 


Chorfrestühl  in  SS.  Severino  e  Sosio 


Salerno  gebürtigen  Andrea  Sabbatini.  Er  ist  stark  von 
Raffael  beeinflußt,  aber  einfach  und  nicht  maniriert,  und 
wenn  er  auch  die  neue  Kunstschule  der  neapolitanischen 
Malerei  mit  begründet,  so  ist  er  doch  weit  von  deren 
Hauptcharakteristikum,  dem  Naturalismus,  entfernt.  Dieser 
kam  erst  durch  Polidoro  da  Caravaggio  auf  (1495  — 1543); 
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wie  es  uns  seine  Kreuztragung  im  Museum  zeigt.  Aber  erst 
das  17.  Jahrhundert  brachte  diese  Tendenz  des  Reahsmus 
durch  seinen  Namensvetter  Michelangelo  da  Caravaggio 
zu  einer  derartigen  Geltung,  daß  man  es  hier  in  der  Nach- 
renaissance neben  den  Eklektikern  von  Bologna  vmd  den 
Manieristen  mit  einer  dritten  und  vielleicht  der  stärksten 
Richtung  der  damaligen  italienischen  Malerei  zu  tun  hat. 
Ja,  die  Künstler  von  Neapel  fühlten  sich  jetzt  so  stark, 
daß  sie  in  einer  geradezu  banditenhaften  Weise  gegen 
jeden  von  auswärts  gerufenen  Maler  auftraten  und  es 
nicht  bei  Intrigen  allein  bewenden  liefjen,  sondern  sich 
selbst  vor  dem  Meuchelmord  nicht  scheuten.  Guido  Reni 
hat  deshalb  die  Golfstadt  schleunigst  fliehend  verlassen 
müssen,  und  Dominichino  erlitt  sogar  aus  Angst  und 
Ärger  über  den  Haß  seiner  Kollegen,  zumal  Correnzios,  in 
Neapel  1641  den  Tod.  —  Den  größten  Einfluß  aber  hatte 
Caravaggios'  Schüler,  Giuseppe  Ribera,  lo  Spagnoletto. 
Er  war  ein  Spanier  aus  Valenzia,  wie  sein  Zuname  be- 
sagt, und  brachte  somit  das  Element  einer  neuen  Natio- 
nalität in  die  italienische  Malerei,  der  er  doch  andererseits 
durch  Schulung  und  Studien  ganz  angehörte.  Der  hibe- 
rische,  fast  asketische  Ernst  traf  hier  mit  dem  manchmal 
geradezu  grausamen  Naturalismus  des  Napolitaners  zu- 
sammen, der  zugunsten  von  Skepsis  und  Klarheit  so  jeder 
Art  Metaphysik  abhold  ist.  Und  da  hier  technisch  wirklich 
gewandte,  ja  große  Talente  bei  der  Arbeit  waren,  so  ist 
es  bei  dem  sonstigen  Niedergang  der  Malerei  in  Italien 
nicht  verwunderlich,  daß  die  neapolitanische  Schule  des 
17.  Jahrhunderts  weit  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes 
auf  der  ganzen  appeninischen  Halbinsel  in  der  Kunst 
das  Übergewicht  besaß. 

Während  man  noch  Massimo  Stanzioni  und  il  Cavaliere 
Calabrese  zu  Riberas  Zeitgenossen  rechnen  kann,  die 
sonst  noch  immer  zuweilen  tüchtige  Leistungen  aufweisen 
konnten,  wie  in  den  Kirchen  von  S.  Martino  und  der  jetzt 
ganz  zerfallenden  von  S.  Pietro  da  Majella,  ragte  unter 
seinen  Schülern  besonders  Salvator  Rosa  (161 1 — y;^)  her- 
vor; er  war  in  der  Nähe  von  Neapel  gebürtig,  und  auch  bei 
ihm  trat  ein  gewisser  Naturalismus  auf,  aber  in  einer 
neuen  Aufgabe,  der  Schlachtenmalerei,  die  durch  ihn  zwar 
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nicht  eigentlich  eingeführt  wurde,  aber  Rosa  doch  immer 
als  einen  Hauptvertreter  schätzen  muß,  während  er  auch 
das  Landschaftliche  in  großartiger  Weise  hervorhob.  Sal- 
vator  Rosa  war  ein  Leonardo  da  Vinci  im  kleinen,  wenig- 
stens in  bezug  auf  Vielseitigkeit,  und  seine  gleichmäßige 
Begabung  für  Musik,  Dichtkunst  und  Malerei  ist  so  recht 
ein    Beispiel    für    die    Beweglichkeit    des    neapolitanischen 
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Geistes    und    den    Grad    von    dessen    Leistungsfähigkeit, 
wenn  er  sich  einmal  zu  wirklicher  Tatkraft  steigerte. 

Doch  auch  die  Blüte  der  neapolitanischen  Malerei  hielt 
nicht  länger  wie  das  Jahrhundert  und  erlosch  zugleich 
mit  der  spanischen  Herrschaft.  Ihr  letzter  Vertreter  ist 
typisch  für  die  Äußerlichkeit  und  die  Gewandtheit  des 
Süditalieners.  Luca  Giordano  (1632 — 1705)  bekam  den 
Beinamen  ,,fa  presto",  da  ihm  die  Malerei  wirklich  in 
unheimlicher  Weise  von  der  Hand  ging.  In  48  Stunden 
malte  er  den  Judithzyklus  in  der  Schatzkammer  von 
S.  Martino  und  andere  Bilder  oft  in  zwei  bis  drei  Tagen, 
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indem  er  doch  immer  noch  eine  gewisse  Kunst  wahrte. 
Diese  SchneHmalerei  verbreiteten  dann  seine  Schüler  wie 
eine  besonders  zu  schätzende  ^'irtuosität  über  ganz  Itahen 
und  beschleunigten  damit  nur  das  Tempo  des  allgemeinen 
Niedergangs  und  des  schließlichcn  Erlöschens  der  großen 
Kunst. 

Auch  die  Leistungen  Neapels  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  und  Poesie  und  des  sonstigen  intellektuellen 
Lebens  in  der  Stadt  zeigen  unter  der  spanischen  Herr- 
schaft kein  einheitliches  oder  gar  imponierendes  Bild,  ohne 
daß  es  doch  völlig  an  lichteren  Momenten  gebräche. 
Bei  der  leichten  Beeinflußbarkeit  der  Stadt,  wo  immer 
mehr  die  Anregung  als  der  innere  Trieb  gestaltend  wirk- 
ten, mußte  der  häufige  Wechsel  der  Vizekönige  einer 
nachhaltigen  Ausgestaltung  des  geistigen  Lebens  sehr 
schädlich  sein.  Denn  so  bedauerlich  es  auch  erscheinen 
mag,  so  blieb  es  doch  Tatsache,  daß  Neapel  eigentlich 
immer  die  geistige  Signatur  zeigte,  die  ihm  von  oben  herab, 
d.  h.  in  diesem  Fall  vom  Hofe,  zudiktiert  wurde.  Nun 
kam  aber  bald  ein  oberster  Beamter,  wie  Toledo,  der 
bei  großer  Tüchtigkeit  und  Strenge  doch  lediglich  Soldat 
blieb  und  den  Wissenschaften  und  schönen  Künsten  im 
höchsten  Grade  abhold  war,  bald  wieder  ein  anderer, 
wie  der  Graf  von  Lemos,  der  sie  aufs  äußerste  unterstützte. 
Aber  selbst  die  fördernden  Herren  legten  hier  weniger 
Wert  auf  eine  gesunde  Entwicklung  gediegener  Wissen- 
schaft und  auf  kulturelle  Hebung  des  geistigen  Niveaus, 
als  vielmehr  auf  das,  was  zur  gefälligen  Oberfläche  und 
zum  Schmuck  des  Lebens  gehört,  oder  was  der  gute  Ge- 
schmack und  die  Mode  an  Unterstützung  der  Kunst  und 
Poesie  forderten.  So  spielte  Neapel  z.  B.  immer  eine  ge- 
wisse Rolle  in  der  musikalischen  Welt.  Schon  1537  wurde 
das  Reale  collegio  di  musica  gegründet  und  hat  manche 
berühmte  Schüler  gehabt  und  große  Künstler  nach  Neapel 
gezögert. 

Daneben  kamen  besonders  die  Maskenbälle  und  Fest- 
züge zur  Geltung,  wo  der  Glanz  und  Geschmack  des 
Dekorativen  das  Talent  des  Neapolitaners  für  malerische 
Anordnung  deutlich  zeigte.  Eng  damit  zusammen  hing 
das  Theaterwesen,  und  hier  war  der  spanische  Einfluß 
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ebenso  deutlich,  wie  im  Beginn  des  französischen  Klassi- 
zismus. Sogar  die  Geistlichkeit  produzierte  Komödien  und 
ließ  solche  auf  ihrem  Grund  und  Boden  spielen,  wobei  man 
manchmal  die  Stoffe  aus  Tassos  Werken  entlehnte,  den 
Neapel  beinah  als  seinen  Landsmann  beanspruchen  kann, 
und  der  auch  1388  längere  Zeit  im  Kloster  von  [Monte 
Oliveto  lebte. 

Das  Institut  der  Akademien  hatte  nach  dem  Tode 
Sannazaros  zunächst  an  Glanz  eingebüßt  und  erwachte 
erst  wieder  um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts.  Durch 
den  Einfluß  der  spanischen  Literatur  allerdings  fand  dann 
bald  eine  Wechselwirkung  zwischen  beiden  Ländern  statt, 
und  in  einem  gewissen  Höhepunkt  wurde  der  schwülstige 
Geschmack  der  neapolitanischen  Literatur  und  Dichter 
nicht  nur  maßgebend  für  die  südlichen  Länder,  sondern 
hielt  sogar  siegreichen  Einzug  in  Paris,  ja  mag  in  letzter 
Hinsicht  die  ganze  barocke  Signatur  der  europäischen 
Literatur  des  17.  Jahrhunderts  verschuldet  haben,  wie  sie 
ja  auch  bei  uns  in  der  Dichtimg  der  Perückenzeit  lebendig 
wurde. 

Unter  den  geistigen  Größen  Neapels  im  ausgehenden 
Seicento  verdient  besonders  Giovanni  Baptista  ^^larino, 
der  einst  hochgefeierte  Dichter  des  ,,Adonis",  genannt 
zu  werden,  dessen  Lebensbeschreibung  uns  einen  so  aus- 
gezeichneten Einblick  in  die  literarischen  Verhältnisse 
dieser  Zeit  gewährt,  daß  wir  ihm  als  typischen  Vertreter 
des  Geistes  jener  Epoche  hier  etwas  mehr  Raum  gewähren 
wollen,  als  seinem  Werte  entspricht.  Der  Hamburger  Rats- 
herr Brockes  hat  ungefähr  100  Jahre  später  eine  deutsche 
Übersetzung  von  Marinos,,Bethlehemitischem  Kindermord" 
verfertigt  und  uns  dabei  in  langer  biographischer  Vorrede 
ein  gutes  Bild  von  der  Kunstauffassung  jener  Tage  ent- 
worfen. 

Marino  wurde  1569  am  14.  Oktober  in  „dem  ange- 
nehmen Napolis,  einer  rühmlichen  Vaterstadt  vieler  vor- 
trefflichen Dichter  und  einer  wahrhaften  Wohnung  der 
Musen"  geboren.  Angesehener,  wenn  auch  nicht  adeliger 
Leute  Kind,  wurde  er  von  dem  damals  hochgeschätzten 
Humanisten  Alfonso  Galeata  erzogen.  Sein  Vater  hatte 
ihn   für   die   Rechtslaufbahn   bestimmt,   doch   zog   es   den 
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Jüngling  mehr  zur  Lektüre  Ariosts  und  Tassos,  und  als 
Giulio  Cortese,  Ascanius  Pignatelli,  Herzog  von  Bicacci. 
,,um  das  Gedächtnis  der  glückseligen  Zeiten  des  Pontanus, 
Sannazarius  und  anderer  Gelehrten  wieder  zu  erneuern, 
eine  vortreffliche  Akademie  errichtet  hatten,  woselbst  sie 
in  einer  edlen  Übung  und  Wettstreit  des  \'erstandes  auf 
das  rühmlichste  und  nützlichste  ihre  Lebenszeit  zubrach- 
ten"', fand  auch  der  junge  Alarino  in  dieser  gelehrten 
Gesellschaft  Aufnahme.  Die  Sammlung  einer  Antho- 
logie italienischer  Gedichte  wurde  ihm  übertragen,  doch 
dichtete  er  auch  selbst  „mit  Hoheit  der  Gedanken  und 
Zierlichkeit  der  Schreibart"  und  war  mit  zwanzig  Jahren 
im  ganzen  Königreich  berühmt.  Er  versuchte,  „neue  Fuß- 
tapfen auf  den  Parnass  einzuzeichnen",  verehrte  aber  an 
Petrarca  und  Bembo  „die  Reinlichkeit  der  Schreibart  und 
die  natürliche  Ausbildung  der  Rede,  an  Casa  das  Edle 
und  Majestätische  in  seinen  Reden,  hauptsächlich  aber  an 
Luigi  Tansillo  und  Angelo  di  Costanzo,  zweenen  vortreff- 
lichen Neapolitaner  Poeten,  ein  ich  weiß  nicht  was  Leb- 
haftes und  Geistreiches,  womit  sie  ihre  Gedichte,  als  mit 
einem  neuen  Glänze,  ausgeschmückt".  Der  \"ater  Marinos 
wollte  von  der  poetischen  Laufbahn  seines  Sohnes  nichts 
wissen,  doch  war  damals  das  Interesse  für  Literatur  bei 
den  Edlen  der  Stadt  groß,  und  so  nahm  sich  der  Groß- 
admiral von  Neapel,  der  Fürst  von  Conca,  und  andere 
seiner  an.  Eine  Begegnung  mit  Tasso,  der  um  diese  Zeit 
vorübergehend  seine  Heimat  besuchte,  feuerte  INIarino  zu 
dem  „unvergleichlichen  Gedicht  von  den  Küssen"  an. 
Liebeshändel  und  andere  Intrigen  nötigten  ihn  zur  Flucht 
aus  Neapel.  Seinen  Aufenthalt  in  Rom,  Ravenna, 
^'enedig  usw.,  sowie  seine  Pariser  Zeit  können  wir  über- 
gehen, da  er  zwar  überall,  hochgefeiert,  den  Ruhm  neapoli- 
tanischer Dichtkunst  mit  sich  brachte,  aber  in  unserer 
heutigen  Wertschätzung  doch  keineswegs  einen  solchen 
Raum  einnimmt,  um  ihn  als  Kind  Neapels  auch  in  die 
Fremde  zu  begleiten.  Als  er  besonders  durch  seinen 
Adonis  noch  berühmter  geworden,  mit  Tasso  verglichen 
und  über  Homer  gestellt  wurde,  und  nachdem  seine  Ge- 
dichte in  viele  europäischen  Sprachen  übersetzt  worden 
waren,   kehrte   er  nach    Italien  zurück,   wobei  er  in   Rom 


mit  Guido  Reni  Freundschaft  schloß.  Doch  Sehnsucht 
trieb  ihn  nach  Neapel  heim.  „Nachdem  er  nun  in  seinem 
Vaterlande  glücklich  angelangt,  zogen  ihm  viele  Prinzen 
und  Personen  von  hohem  Ansehen,  wie  auch  die  vor- 
nehmsten Gelehrten  aus  seiner  Geburtsstadt  bis  nach 
Capua  sechzehn  Meilen  Weges  mit  einer  großen  Anzahl 
Kutschen  entgegen,  worunter  ihn  der  Marchcse  de  Villa 
in  einem  mit  sechs  Pferden  bespannten  Wagen  nebst  einem 
prächtigen  Gefolge  selbst  abholte  und  unter  einer  so  edlen 
Begleitung  in  Neapel  einführte." 

„Die  zwo  berühmten  Akademien  von  S.  Domenico 
und  S.  Lorenzo,  welche  letzte  kurz  zuvor  daselbst  ent- 
standen, bestrebten  sich  sogleich  um  die  Wette,  einen  so 
verlangungswürdigen  Landsmann  zu  ihrem  Vorsteher  zu 
erhalten."  Marino  erwählte  erstere,  genannt  die  Gesell- 
schaft der  Müßigen.  „Hierselbst  gab  seine  unbeschreib- 
liche Fertigkeit  und  Anmut  im  Reden  sowohl  als  im 
Schreiben  allen  Zuhörern  hunderterlang  Gelegenheit  zur 
\>rwunderung  und  Lobeserhebung.  Fast  jedes  Wort  ward 
mit  einem  Händeklatsch  und  jede  Zeile  mit  einem  W^ider- 
hall  von  Lobsprüchen  begleitet :  ja  manchesmal  mußte  er 
gar  über  dem  lauten  und  öffentlichen  Zuruf  eines  all- 
gemeinen Beifalls  mitten  in  seiner  Rede  still  halten,  in 
der  Zeit  aber,  welche  zu  den  gewöhnlichen  Zusammen- 
künften der  Akademie  nicht  bestimmt  war,  verfügte  er 
sich  nach  Posilippo,  einer  nicht  weit  entlegenen  Land- 
schaft von  Neapel,  woselbst  er  unter  ruhigem  Genuß  der 
Landluft,  von  allem  Überlauf  und  Verhinderniss  befreit, 
gemeiniglich   die   halbe    Nacht    mit    Studien   hinbrachte." 

Ich  lasse  den  guten  Brockes  so  viel  zu  Wort  kommen, 
da  er  mit  Anschaulichkeit  und  Prägnanz  die  geistige 
Atmosphäre  des  Neapels  dieser  Tage  uns  vor  Augen 
stellt.  Marino  selbst  übrigens  starb  bald  darauf  nur  fünfzig 
Jahre  alt.  Die  ganze  Stadt,  ,, vornehmlich  Adel,  Gelehrte 
und  \^irtuosen",  betrauerten  seinen  „Hinriß"  und  geleiteten 
den  Sarg  nach  SS.  Apostoli.  Der  Streit  der  Meinungen 
über  seinen  Charakter  zeigt  so  recht  das  Bild  eines  echten 
Neapolitaners.  Leichtsinn,  Undankbarkeit,  Unbescheiden- 
heit,  Übereilung,  eine  ,, stachlichte  Zunge,  eine  allzufreie 
Feder,    Eigenliebe    und    Ruhmredigkeit"    warfen    ihm    die 
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Feinde  vor,  während  andere  Gelassenheit  des  Gemüts, 
die  Gutherzigkeit  gegen  Freunde,  Freigebigkeit,  Mäßigung 
in  Glück  und  Unglück,  Demut  gegen  Hohe,  Aufrichtig- 
keit der  Freundschaft  und  leutseligen  Umgang  mit  Ge- 
lehrten rühmend  betonten. 

Hier  gewinnen  wir  in  der  Sprache  des  i8.  Jahrhunderts 
bei  Betrachtung  eines  einzigen  Mannes  einen  vortrefflichen 
Einblick  in  das  dichterische  Leben  ganz  Neapels  mitten 
in  der  Spanierzeit. 

Vergessen  wir  aber  nicht,  daß  neben  diesen  Vertretern 
der  spanischen  Unnatur,  Grandezza,  Geziertheit  und  Ein- 
geschnürtheit  uns  der  Süden  Italiens,  wenn  auch  nur  die 
Nachbarschaft  Neapels,  einen  Geist  geschenkt  hat,  der 
noch  heute  seine  Wirkung  im  europäischen  Geistesleben 
besitzt  und  in  manchen  Punkten  dauernd  behalten  wird. 
Ich  meine  Giordano  Bruno,  den  großen  Philosophen  von 
Nola,  der  dem  kosmischen  Blick  der  Menschheit  wohl  am 
meisten  die  beengenden  Schranken  einriß  und  der  natur- 
wissenschaftlichen Großtat  unseres  Copernicus  die  geistigen 
Konsequenzen  gab.  Neapel  gebührt  der  Ruhm,  diesen 
Mann  wenigstens  herangezogen  zu  haben,  und  das  Kloster 
von  S.  Domenico,  die  Stätte  der  pontanischen  Akademie, 
gewährte  auch  seiner  Jugend  Asyl  und  Bildung.  Ein 
unstetes  Wanderleben  hielt  ihn  ja  später  von  seiner  Vater- 
stadt fern,  die  ihm  in  ihrer  religiösen  Toleranz  und  ihrem 
Haß  gegen  die  Inquisition  wohl  schwerlich  den  Scheiter- 
haufen beschert  hätte,  wie  es  das  geistgeknebelte  Rom 
getan.   —  — 

So  schien  der  Anblick  des  geistigen  Lebens  in  Neapel 
den  Eindruck  von  Wohlstand  und  Beweglichkeit  hervor- 
zurufen, dahinter  aber  herrschte  namenloses  Elend  bei 
allmählicher  Verrottung  und  Versumpfung.  Doch  ist  es 
bewunderungswürdig,  wie  Süditalien  überhaupt  das  Aus- 
saugungssystem  Spaniens  überstand,  und  es  beweist  hier 
in  heroischer  Geduld  die  L^nverwüstlichkeit  seiner  Leistungs- 
fähigkeit, leider  aber  auch  seinen  Kraftmangel,  sich  selbst 
energisch  zu  helfen.  Wenn  es  sich  einmal  gut  traf,  so 
förderten  die  Vizekönige  auch  den  Handel,  diese  Lebens- 
ader Neapels.  Schon  Mendoza  baute  1577  das  arsenale  di 
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marina,  Zeughaus  und  Werften  aus,  und  das  Hafenleben 
nahm  eher  zu  wie  ab. 

Geben  wir  in  einem  Schlußsatz  dem  vortrefflichsten 
Kenner  und  Historiker  der  damaligen  Verhältnisse,  A.  von 
Reumont,  das  Wort  zu  einem  zusammenfassenden  Urteil: 

,,Es  war  der  Fluch  der  spanischen  Verwaltung,  die 
Gegenwart  elend  zu  machen,  keine  Saat  für  die  Zukunft 
zu  säen.  Diese  \"erwaltung  war  ein  Muster  dessen,  was 
eine  Regierung  nicht  sein  soll.  Sie  nutzte  und  entwickelte 
nicht  die  moralischen  und  intellektuellen  Kräfte,  sondern 
stützte  sich  auf  bloße  materielle  Macht  und  suchte  sich 
durch  Erregung  gehässiger  Parteileidenschaft  zu  sichern. 
Sie  dachte  nie  an  die  speziellen  Interessen  des  Landes 
land  Volkes,  sondern  behielt  nur  dessen  Verhältnis  zu 
Spanien,  dessen  Nutzbarkeit  nach  dieser  einen  Richtung 
im  Auge.  Zwei  Jahrhunderte  hat  Neapel  Menschen  und 
Geld  dem  Dienste  einer  fremden  Macht  geopfert,  was 
hat  es  dafür  eingetauscht  ?  Willkürherrschaft,  Erniedrigung, 
Elend." 
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Von  Dom.  Fontana 


VI.  KAPITEL   BSQ 
DIE  BOURBONEN. 


Ehe  Neapel  wieder  die  oft  zweifelhafte  Wohltat  einer 
eigenen  Monarchie  erhielt,  die  es  aber  doch  wenig- 
stens vor  der  verlustreichen  Abhängigkeit  einer  Kolonie 
bewahrte,  hatte  es  noch  einige  Jahrzehnte  unklarer  Wirren 
durchzumachen,  deren  hauptsächliche  Signatur  in  der  Be- 
setzung des  Landes  durch  die  Österreicher  bestand.  Die 
Habsburger  hatten  zwar  den  Thron  Spaniens  an  die  Bour- 
bonen  verloren,  Neapel  aber  war  ihnen  im  Frieden  von 
Utrecht  (17 13)  bestätigt  und  ein  Jahr  später  im  Kongreß 
von  Rastatt  endgültig  zugesprochen  worden,  und  so  waren 
die  Zustände  am  Golf  nur  nominell  dadurch  verändert, 
daß  nun  österreichische  statt  spanischer  Vizekönige 
regierten. 

Von  Ruhe  aber  war  dadurch  in  Süditalien  noch  keine 
Rede;  Spanien  konnte  sich  über  den  Verlust  Siziliens  an 
Savoyen  nicht  trösten,  neue  Kriege  entbrannten,  auch 
England  und  Frankreich  griffen  ein,  schließlich  wurde 
Sizilien  wieder  mit  Neapel  unter  Österreich  vereinigt. 
Dennoch  aber  blieben  die  Bourbonen  ihrem  geheimen 
Vorsatz  treu,  so  daß  es  1734  Karl,  dem  Königssohne 
Spaniens,  gelang,  von  anderen  italienischen  Besitzungen 
aus  Neapel  zu  überrumpeln  und  sich  die  Krone  beider 
Sizilien  aufs  Haupt  zu  setzen.  Gleich  dem  ersten  Ara- 
gonesen  hatte  er  nun  aber  doch  noch  viele  Jahre  um 
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den  gesicherten  Besitz  dieser  Eroberung  zu  streiten,  und 
erst  nachdem  er  die  Österreicher  1744  bei  Velletri  durchaus 
geschlagen,  wurden  er  und  seine  Dynastie  1748  im  Frieden 
von   Aachen    legale    Beherrscher    Neapels. 

Dieser  kurze  historische  Exkurs  war  nötig,  um  uns  in 
eine  Epoche  der  Stadt  einzuführen,  die  vielleicht  die 
einschneidenste  und  trefflichste  für  Neapel  genannt  werden 
kann.  Nur  elf  ruhige  Regierungsjahre  waren  Karl  111. 
beschieden,  da  er  dann  auf  den  spanischen  Thron  be- 
rufen wurde  und  die  Sirenenstadt  seinem  Sohn  überlassen 
mußte;  in  dieser  kurzen  Zeit  aber  wußte  der  gute  Wille 
dieses  weisen  Fürsten  mehr  zu  tun,  als  andere  in  Jahr- 
hunderten. 

Es  war  auch  wirklich  auf  sämtlichen  Gebieten  der  Staats- 
pflege eine  allgemeine  \"erwahrlosung  eingetreten.  In 
der  Rechtsausübung  galten  elf  Gesetze  aus  den  verschie- 
densten Zeiten  nebeneinander.  Jeder  dritte  Mensch  von 
noch  so  zweifelhaftem  Charakter  nannte  sich  Advokat 
und  prozessierte,  auf  diesem  Wirrwarr  fußend,  willkürlich 
herum.  Hier  griff  der  König  durch  ein  neues  Gesetz- 
buch ein;  in  Wirklichkeit  war  es  eigentlich  nur  eins 
mehr  zu  den  übrigen,  denn  so  rasch  und  radikal  waren  die 
eingewurzelten  Übel  nicht  zu  beseitigen.  Bei  der  schreck- 
lichen Menge  von  Verbrechen  war  es  bedauerlich,  daß 
nicht  auch  im  Strafprozeß  die  notwendigen  Änderungen 
eintraten.  Mit  dem  Finanzwesen  stand  es  nach  der 
spanischen  Herrschaft  womöglich  noch  schlimmer,  auch 
der  Handel  bedurfte  einer  fürsorgenden  Aufrichtung, 
die  durch  allerlei  Verträge  gut  eingeleitet  wurde.  Die 
klugen  Juden  wurden  zurückgerufen,  Konsuln  ernannt ; 
Seidenzucht  und  Korallenfischerei  nahmen  großen  Auf- 
schwung und  brachten  viel  Geld  in  die  Stadt,  wurden 
aber  unter  Karls  Sohn  leider  monopolisiert  und  sanken 
rasch. 

Entsetzlich  sah  es  außerhalb  der  Stadt  auf  dem  Lande 
aus.  Der  Ackerbau  lag  im  Argen  wie  in  primitivster  Zeit, 
die  Viehzucht  war  jämmerlich;  dazu  beruhte  die  Ver- 
teidigung des  Landes  auf  einem  verwahrlosten  Söldner- 
heer, das  zum  größten  Teil  aus  Verbrechern  bestand.  Man 
sieht,  der  König  mußte  eingreifen,  wo  er  sich  auch  nur 
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umsah,  doch  wurde  er  von  einem  Manne,  Tanucci,  unter- 
stützt, den  er  aus  armen  Kreisen  Toskanas  mitgebracht 
hatte,  und  dessen  tüchtige  Ehrhchkeit  scWießhch  den 
mächtigsten  Posten  im  Reiche  erlangte,  den  er  43  Jahre 
lang  zum  Heile  des  Staats,  wenn  auch  etwas  einseitig, 
verwaltete.  Tanucci  war  ein  Kind  der  Aufklärung,  und  so 
waren  all  seine  Bestrebungen  fast  nur  gegen  Kirche  und 
Feudalsystem  gerichtet;  dabei  aber  ließ  er  es  so  ziemlich 
bewenden,  war  doch  auch  hier  mehr  als  genug  zu  ändern. 
So  gab  es  im  Königreiche  120000  Geistliche,  davon  17000 
in  der  Stadt,  und  über  zwei  Drittel  des  Nationalvermögens 
waren  in  ihrer  Hand.  Hier  suchte  man  durch  Belastung 
mit  Steuern  usw.  zugunsten  des  Volkes  zu  ändern,  und 
später  wurde  durch  Vertreibung  der  Jesuiten  im  Jahre 
1767,  der  ersten  Tat  des  mündigen  Königs  Ferdinand, 
ein  Teil  der  Güter  für  bessere  Verwendung  frei.  Auch 
gegen  das  Lehnswesen  wurde,  wenn  auch  nicht  schroff, 
so  doch  nachhaltig  eingeschritten.  Die  alten  Verhältnisse 
paßten  nicht  mehr  in  die  neue  Zeit,  das  Feudalsystem  des 
Mittelalters  führte  bei  der  herrschenden  Armut  der  unteren 
Klassen  zu  reiner  Sklaverei.  Hier  wurde  die  Macht  der 
Barone  gebrochen  und  ihre  Erregung  darüber  mit  Titeln 
und  Ehren  beschwichtigt.  Das  geringe  \'olk  konnte  auf- 
atmen und  sich  auf  gesunderer  Grundlage  emporarbeiten, 
daneben  aber  schufen  die  Reformen  einen  sogenannten 
dritten  Stand,  der,  wie  später  m  Frankreich,  in  den 
Jahren  der  gewaltsamen  Umwälzungen  entscheidend  wer- 
den sollte. 

\'iel  besser  wie  im  Staatshaushalt  und  Kummunalwesen 
sah  es  auf  geistigem  Gebiete  aus,  mehr  durch  Zufall  als 
durch  Unterstützung  von  selten  der  Regierung.  Diese 
beging  überhaupt  den  großen  Fehler,  daß  sie  später  unter 
Karl  allerdings  Kunst  und  Literatur  förderte,  aber  das 
ganze  Bildungswesen  des  niederen  Volkes  völlig  im  Argen 
ließ  und  nicht  einmal  den  Versuch  machte,  hier  durch 
"\'olksschulen  Besserung  herbeizuführen.  Da  auch  die 
Fülle  der  geistlichen  Seminarien  im  alten  Schlendrian 
verharrte,  so  gibt  eben  nur  ein  merkwürdiges  Zusammen- 
treffen einiger  hellen  Köpfe  dem  Neapel  des  18.  Jahr- 
hunderts den  Ruf  der  Gelehrsamkeit  und  geistigen  Reg- 
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samkeit.  Allerdings  waren  hier  Männer  wie  Giannone, 
Gravina,  Aulisio,  Capasso  und  besonders  Giovanni  Battista 
Vigo  zu  nennen,  die  auf  ihrem  Gebiete,  bahnbrechend 
wirkten.  In  späteren  Jahrzehnten  kamen  Palmieri,  Ca- 
racciolo,  Gennaro  hinzu,  und  welche  Rolle  der  neapoli- 
tanische Abbe  Galiani  in  den  Pariser  Salons  der  Auf- 
klärung und  später  wieder  in  seiner  Vaterstadt  spielte, 
gehört  durchaus  zur  Entwicklungsgeschichte  des  europäi- 
schen Geisteslebens. 

Verweilen  wir  ein  paar  Augenblicke  bei  diesem  so  über- 
aus geistreichen  Kopfe,  der  zwar  in  zehnjährigem  Gesandt- 
schaftsdienst in  der  französischen  Hauptstadt  ein  leiden- 
schaftlicher Pariser  wurde,  aber  doch  so  durch  und  durch 
ein  Sohn  seiner  Vaterstadt  war,  ein  feiner,  klarer  Ironiker, 
sprühend  und  funkelnd  in  geschmeidigem  Witz,  von  er- 
barmungsloser Klarheit  und  doch  mit  dem  feinen,  skep- 
tischen Lächeln  des  Weltmanns,  der  die  Dinge  durch- 
schaut, aber  über  ihnen  steht.  Dabei  besaß  Galiani  von 
der  einen  Hälfte,  die  Zola  in  seiner  Analyse  des  Neapoli- 
taners die  ,, Affennatur'"  nennt,  ein  gut  Teil,  der  ,, Tiger" 
aber  war  mehr  versteckt;  es  war  eine  bewegliche  Possier- 
lichkeit in  ihm,  die  ihn  grimassenhaft  komisch  erscheinen 
ließ,  die  aber  doch  nur  eine  gewisse  Konzentration 
neapolitanischer  Eigenschaften  ist.  Dabei  steckte  ein 
tüchtiger  Ernst  und  sozialer  Scharfblick  in  dem  bizarren 
Äußern,  in  seinen  Werken  und  mehr  noch  in  seinen 
Briefen. 

Das  geistige  Interesse  gipfelte  damals  im  Sozialen; 
Staatsgelehrte  standen  an  der  Spitze  der  Bildung,  und 
die  \'erquickung  mit  dem  Politischen  war  in  diesen  Jahren 
vor  der  Revolution  nicht  zu  umgehen,  wenigstens  nicht 
mit  dessen  inneren  Problemen.  So  muß  vor  allen  Dingen 
der  so  philanthropische  Gaetano  Filangieri  und  seine 
„Scienza  della  Legislazione"  genannt  werden.  Schon  als 
22  jähriger  junger  Mann  war  er  öffentlich  mit  Schriften 
aufgetreten  und  hatte  das  Gesetz  gegen  die  Willkür  ver- 
teidigt. Es  war  ein  großer  Verlust  für  Neapel,  als  Filan- 
gieri 1788,  erst  36  jährig,  starb,  und  es  ist  gut,  an  das 
Urteil  Goethes  zu  denken,  der  bei  seinem  Aufenthalt  am 
Golf   in    nähere    Beziehungen    zu    ihm   trat.     ,,Er    gehörte 
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zu  den  ehrwürdigen,  jungen  Männern",  schreibt  der 
Dichter  in  der  italienischen  Reise,  ,, welche  das  Glück 
der  Menschen  und  eine  löbliche  Freiheit  derselben  im 
Auge  behalten.  An  seinem  Betragen  kann  man  den  Sol- 
daten, den  Ritter  und  Weltmann  erkennen ;  gemildert  ist 
jedoch  dieser  Anstand  durch  den  Ausdruck  eines  zarten, 
sittlichen  Gefühls,  welches,  über  die  ganze  Person  ver- 
breitet, aus  Wort  und  Wesen  gar  anmutig  hervorleuchtet." 
Hier  haben  wir  einen  guten  Typ  des  edlen  Neapolitaners 
vortrefflich  geschildert.  Auch  Vico  lernte  Goethe  kennen 
und  verglich  „seine  unergründliche  Tiefe  und  sibyllinische 
Vorahnung  des  Guten  und  Rechten,  das  einst  kommen 
soll  oder  sollte"  mit  unserm  Hamann  aus  Königsberg. 
Es  war  ein  würdiger  Nachkomme  Filangieris,  der  Fürst 
Gaetano  aus  der  gleichen  Familie,  der  den  ihm  gehörigen 
Palazzo  Cuomo  zu  einem  entzückenden  Museum  seiner 
Sammlungen  einrichtete  und  nach  seinem  Tode  (1891) 
der  Stadt  überließ,  damit  hier  jedermann  eine  Fülle  Er- 
innerungen und  Kunstwerke  aus  dem  Leben  Neapels  frei 
zugänglich  sei,  während  der  alte  Palast  aus  der  Früh- 
renaissance in  seiner  quaderharten  Herbheit  schon  an 
sich  einen  seltenen  Rest  der  Profanarchitektur  des  15.  Jahrr 
hunderts  für  die  hierin  so  arme  Stadt  bedeutet. 

Da  sich  die  Erscheinung  Goethes  nun  schon  zufällig 
•unserer  Schilderung  verflochten,  sollten  wir  nicht  ver- 
säumen, einen  etwas  genaueren  Blick  auf  die  immer 
treffenden  Bemerkungen  seines  Reisejournals  aus  den 
Neapler  Tagen  zu  werfen,  da  sich  wohl  nirgends  sonst 
eine  bei  aller  Knappheit  so  wundervoll  charakteristische 
Beschreibung  der  achtziger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts 
im  Geistes-  und  Volksleben  Neapels  findet.  Auch  die 
Natur  dort  unten  hat  unser  großer  Dichter  oft  mit  wenigen 
Worten  so  scharf  umrissen,  daß  selbst  dies  Unsagbare 
bis  auf  den  Farbenschmelz  sich  in  heiter-deutlichen  Bildern 
zwischen  seinen  Worten  zu  vergegenwärtigen  sucht:  ..Ich 
verziehe  es  allen,  die  in  Neapel  von  Sinnen  kommen", 
schreibt  er,  „  .  .  .  .  man  sage,  erzähle,  male,  was  man 
will,  hier  ist  mehr  als  alles,  die  Ufer,  Buchten  und  Busen 
des  Meeres,  der  Vesuv,  die  Stadt,  die  Vorstädte,  die 
Kastelle,  die  Lusträume."  ,,Wenn  ich  Worte  schreiben 
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will,  so  stehen  mir  immer  Bilder  vor  Augen :  des  frucht- 
baren Landes,  des  freien  Meeres,  der  duftigen  Inseln, 
des  rauchenden  Berges,  und  mir  fehlen  die  Organe,  das 
alles  darzustellen." 

Daß  dennoch  genug  von  diesem  Himmel  und  Land  in 
Tasso  und  Iphigenie  überging,  wird  jeder  Leser  dieser 
Meisterwerke  fühlen,  wenn  er  gleichzeitig  das  Glück  hatte, 
das  nach  Goethe  ,,nie  wieder  ganz  unglücklich  werden 
läßt",  nämlich  Neapel  einmal  zu  schauen.  Mit  „großen, 
großen  Augen"  ging  der  Dichter  überall  in  dem  Treiben 
umher,  zu  den  Fischern  am  Strande,  in  die  Paläste  der 
Fürsten,  in  die  Ateliers  der  Künstler.  Seine  geliebte 
„Hauptstadt  der  Welt  im  Tibergrunde"  kommt  ihm  , .gegen 
die  hiesige,  freie  Lage  wie  ein  altes,  überplazicrtes  Kloster" 
\"or.  ,,Sehr  gemischte  Menschen,  schöne  Pferde  und 
wunderliche  Fische"  sah  er  übergenug.  Die  Fastenzeit 
ließ  ihn  in  den  Kirchen  umhergehen,  wo  er  denn  zu  seinem 
Erstaunen  sah,  daß  hier  „alles  lustig  und  wohlgemut 
sich  umhertrieb,  wie  in  Rom  alles  höchst  ernsthaft  isf. 
„Alles  deutet  dahin,  daß  ein  glückliches,  die  ersten  Be- 
dürfnisse reichlich  anbietendes  Land  auch  Menschen  von 
glücklichem  Naturell  erzeugt,  die  ohne  Kümmernis  er- 
warten können,  der  morgende  Tag  werde  bringen,  was  der 
heutige  gebracht,  und  deshalb  sorgenlos  dahinleben. 
Augenblickliche  Befriedigung,  mäßiger  Genuß,  vorüber- 
gehender Leiden  heiteres  Dulden."  „Der  Ort  inspiriert 
Nachlässigkeit  und  gemächlich  Leben."  ,, Jedermann  lebt 
in  einer  Art  von  trunkener  Selbstvergessenheit."  ,,Hier 
wissen  die  Menschen  gar  nichts  voneinander,  sie  merken 
kaum,  daß  sie  nebeneinander  hin-  und  herlaufen;  sie 
rennen  den  ganzen  Tag  in  einem  Paradiese  hin  und  wider, 
ohne  sich  viel  umzusehen,  und  wenn  der  benachbarte 
Höllenschlund  zu  toben  anfängt,  hilft  man  sich  mit  dem 
Blute  des  heiligen  Januarius."  Doch  konnte  Goethe  emp- 
finden, „wie  sinnverwirrend  ein  ungeheurer  Gegensatz 
sich  erweise.  Das  Schreckliche  zum  Schönen,  das  Schöne 
zum  Schrecklichen,  beides  hebt  einander  auf  und  bringt 
eine  gleichgültige  Empfindung  hervor.  Gewiß  wäre  der 
Neapolitaner  ein  anderer  Mensch,  wenn  er  sich  nicht 
zwischen    Gott    und    Satan    einereklemmt    fühlte ein 


wundersam  glücklicher  Charakter,  dem  noch  eine  Posse 
gelingt,  wenn  ihn  die  Erde  verschlingen  will!"  ,,Man 
bemerkt  bei  dem  geringen  Volke,  wie  bei  frohen  Kindern, 
denen  man  etwas  aufträgt,  daß  sie  zwar  ihr  Geschäft 
verrichten,  aber  auch  zugleich  einen  Scherz  aus  dem  Ge- 
schäft machen.  Durchgängig  ist  diese  Klasse  von  Men- 
schen eines  sehr  lebhaften  Geistes  und  zeigt  einen  freien, 
richtigen  Blick.  Ihre  Sprache  soll  figürlich,  ihr  Witz 
lebhaft  und  beißend  sein."  —  — 

Als  Goethe  diese  Bemerkungen  schrieb,  die  doch  nur 
einen  kleinen  Teil  aus  einer  Fülle  anschaulicher  Beob- 
achtungen bedeuten,  konnte  er  nicht  wissen,  daß  Neapel 
schon  wieder  am  Ende  seiner  glücklichen  Friedenszeit 
stand,  und  daß  mehr  als  ein  drohendes  Gewitter  gegen  die 
Stadt  und  die  Dynastie  heranzog".  Ehe  wir  aber  auf  diese 
wechselnden  Geschicke  einen  orientierenden  Blick  werfen, 
müssen  wir  noch  einmal  in  die  glückliche  Zeit  König  Karls 
hinabgehen,  um  uns  auch  an  den  äußerlich  erhaltenen 
Spuren  seiner  Herrschaft  zu  erfreuen.  Seine  nicht  gerade 
lange  Regierungszeit  genügte  ihm,  um  wesentliche  Ver- 
änderungen im  Städtebilde  hervorzurufen,  da  seine  große 
\'orliebe  für  Bauten  auch  noch  durch  zwei  Spätlinge 
unter  den  hervorragenden  Architekten  des  Barock  aus- 
geprägte Gestalt  gewann.  Der  Stadtteil,  der  heutzutage 
den  Fremden  zum  Hauptaufenthalte  dient  und  die  ele- 
ganten Viertel  der  wohlhabenden  Bewohner  bildet,  ich 
meine  das  westliche  Neapel,  ist  zumeist  ein  Werk  der 
Bourbonen.  Ihnen  verdankt  die  Stadt  diese  ganze  Kette 
von  Häusern  und  Anlagen  vom  Castel  dell'Ovo  sich  ver- 
lierend in  die  Villen  am  Posilip,  wodurch  die  wundervolle 
Rundung  des  ganzen  Bildes  erst  seinen  köstlichsten  Ab- 
schluß erhält.  Hier  wurde  die  breite  Strandstraße  bis 
zur  Mergellina  angelegt,  ein  Corso  für  Equipagen  und 
Fußgänger  und  dahinter  einige  Jahrzehnte  später  die 
langen  Gartenwege  der  Villa  nazionale  mit  ihrer  Fülle 
marmorner  Bildwerke,  unter  denen  auch  die  berühmte 
Kolossalgruppe  des  farnesischen  Stiers  aufragte,  ehe  sie 
ihren  geschützten  Platz  im  Museum  fand.  Anschließend 
an  diese  Regulierung  des  Strandes,  erweiterte  Karl  auch 
den  Molo  am  Handelshafen,  den  noch  die  Anjous  ur- 
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sprünglich  angelegt  hatten,  hauptsächlich  aber  wandte  sich 
die  Baulust  des  Königs  der  Errichtung  von  Schlössern 
zu.  Schon  hatte  er  gleich  nach  Regierungsantritt  in  Portici 
einen  großen,  hofumschließenden  Palast  als  königliches 
Absteigequartier  bei  Gelegenheit  der  Jagden  errichten 
lassen,  und  die  gleiche  Sportleidenschaft  veranlaßte  den 
Bau  des  Schlosses  v^on  Capodimonte.  Da  sich  aber  hier 
die  Fundamente  infolge  zu  spät  entdeckter  Höhlen  als 
zu  schwach  erwiesen,   erforderten  die  neuen  Unterbauten 


G.   \'an\itelli:   Regatta  beim  Piedigrottafcst  im    1 8.  Jahrhundert 


solche  Summen,  daß  dem  Könige  der  ganze  Bau  verleidet 
wurde,  und  er  ihn  als  Ruine  stehen  ließ,  die  erst  hundert 
Jahre  später  in  der  eintönigen  Weise  vollendet  wurde, 
die  uns  heute  inmitten  der  herrlichen  Parkanlagen  ent- 
gegentritt. iNIedrana  hatte  dem  Monarchen  den  Plan 
entworfen,  und  der  gleiche  Architekt  wurde  auch  zu  einer 
anderen  Aufgabe  hinzugezogen,  die  dem  König  womöglich 
noch  mehr  am  Herzen  lag;  das  war  der  Bau  eines  groß- 
artigen Theaters,  und  so  entstand  das  berühmte  San  Carlo, 
ausgeführt  von  Carasale,  der  sich  einen  Platz  unmittelbar 
neben  dem  königlichen  Schlosse  aussuchte  und  sogar 
rückwärts  das  Theater  mit  diesem  verband.  Diente  schon 
dieses  fast  größte  Theater  der  Welt  unter  anderm  auch 
dem.  Volkswohl,  so  zeigten  auch  andere  Bauten  den  König 
besorgt,    nicht    nur    seiner    Familie,    sondern    auch    seinen 
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Landeskindern  das  Notwendige  zu  bieten.  Dies  Bestreben 
führte  zur  Errichtung  des  kolossalen  Reclusorio  oder 
Albergo  deToveri,  das,  für  alle  Armen  des  Königreichs 
berechnet,  so  umfangreich  angelegt  war,  daß  es  auch  heute 
nur  zum  Teil  beendet  ist,  dennoch  aber  schon  an  2000  Per- 
sonen zur  \^erpflegung  aufnehmen  kann.  Den  Plan  dazu 
hatte  Fuga  entworfen,  der  auch  vielfach  an  den  Kirchen- 
bauten dieser  Nachbarockzeit  beschäftigt  war.  Bedeut- 
samer aber  war  noch  die  Wirksamkeit  Luigi  Vanvitellis, 
der,  obwohl  in  Neapel  geboren,  doch  einer  niederlän- 
dischen Künstlerfamilie  entstammte.  Auf  ihn  ist  neben 
der  Errichtung  von  S.  Annunziata  der  gewaltige  Schloß- 
bau von  Caserta  zurückzuführen,  der  hier  nur  erwähnt 
werden  soll,  um  das  Bild  der  Bautätigkeit  des  Königs 
nicht  durch  Auslassung  seines  Hauptwerkes  unvollständig 
zu  lassen. 

Eigentlich  ebensowenig  zum  Leben  Neapels  gehört  ein 
anderes  Ereignis  von  unabsehbarer  Bedeutung,  das  zwar 
nicht  unmittelbar  einflußreich  in  das  Leben  der  Stadt 
eingriff,  aber  uns  heute  dennoch  engverbunden  mit 
dem  Namen  der  Sirenenstadt  erscheint,  ich  meine  die 
Wiederentdeckung  von  Herkulaneum  und  Pompeji,  die  im 
Jahre  1748  durch  einen  Zufall  begann,  wenn  man  auch 
zunächst  noch  an  keine  planmäßige  Freilegung  dachte, 
sondern  nur,  einmal  durch  schöne  Funde  ermuntert,  weiter 
dem  geheimnisvollen  Boden  die  schönsten  Schätze  ab- 
gewann und  damit  die  Zeit  des  Altertums  auch  in  Neapel 
durch  diese  Anregung  handgreiflich  wieder  lebendig  wer- 
den  fühlte. 

Wirklich  bedeutsam  aber  für  die  Kunstindustrie  Neapels 
wurde  Karls  Vorliebe  für  die  Fabrikation  von  Porzellan, 
der  er  dadurch  näher  getreten  war,  daß  seine  Gemahlin 
als  Tochter  Augusts  des  Starken  von  Sachsen  ihn  mit 
den  Meißner  Schöpfungen  bekannt  machte.  Karl  ruhte 
nicht,  bis  er  auch  in  seiner  Hauptstadt  eine  ähnliche 
Industrie  einführen  konnte,  und  wirklich  erwies  sich  sowohl 
das  Material  als  auch  die  Fertigkeit  der  Künstler  als  ganz 
\orzüglich,  so  daß  gar  bald  die  Fabrikate  \-on  Capodi- 
monte  europäischen  Ruf  bekamen.  Die  Leitung  und  die 
A'orbildung  waren  teils   deutsch,   teils   italienisch.     Neben 
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Caselli  aus  Piacenza  wirkte  der  Nordländer  Scheper, 
auch  muß  der  Name  Gricc's  hier  mit  Ehren  genannt 
werden.  Man  bheb  durchaus  nicht  bei  einer  Imitation 
der  sächsischen  Porzellanstücke  stehen,  sondern  bildete  in 
reicher  und  rascher  Tätigkeit  bald  einen  besonderen  Cha- 
rakter dieses  Kunstzweiges  aus,  wovon  noch  viele  Stücke 
im  Schlosse  selbst  und  das  berühmte  Zimmer  in  Portici 
zeugen,  wo  die  ganzen  Wandverzierungen,  ja  selbst  die 
Möbel  aus  dem  neubeliebten  Stoff  gefertigt  wurden.  Karl 
war  ein  so  eifersüchtiger  Liebhaber  dieser  von  ihm  neu 
eingeführten  Kunst,  daß  er  sich  nicht  entschließen  konnte, 
sie  in  seinem  bisherigen  Reiche  zurückzulassen,  als  ihn  das 
Schicksal  zum  Tragen  der  spanischen  Krone  rief;  er  zer- 
störte die  Fabrik  von  Capodimonte  und  nahm  alle  Arbeiter 
mit  sich,  ohne  aber  in  seinem  neuen  Lande  das  gleiche 
Glück  in  seiner  Liebhaberei  zu  entwickeln.  Ein  neuer 
Aufschwung  dieser  Kunstindustrie  durch  Einführung  der 
sogenannten  Biskuitmasse,  die  meist  zur  Nachahmung 
antiker  Bildnisse  verwendet  wurde,  fand  in  den  napoleoni- 
schen Kämpfen  ihr  Ende,  so  daß  seitdem  nicht  mehr  von 
einer  wahren  Bedeutung  des  capodimontischen  I'orzellans 
gesprochen  werden  kann. 

Es  war  für  Neapel  ein  unberechenbarer  Schaden,  daß 
die  so  segensreiche  Regierung  König  Karls,  deren  An- 
denken und  Wirkung  noch  heut  am  Golf  lebendig  sind, 
durch  die  Erbfolge  auf  den  spanischen  Thron  ein  so 
rasches  Ende  fand.  Da  sein  ältester  Sohn  blödsinnig  war, 
und  er  den  zweiten  als  Kronprinz  für  die  größere  Mo- 
narchie mit  sich  nahm,  ließ  Karl  Neapel,  das  nach  den 
Friedensbestimmungen  mit  Spanien  nicht  vereinigt  werden 
durfte,  den  erst  achtjährigen  Ferdinand  als  König,  für 
den  Tanucci  und  ein  Regentschaftsrat  bis  zum  Jahre  1767 
die  Regierung  führen  mußten.  Der  neue  König  wuchs 
in  Körperstärke  und  L^nwissenheit  heran,  und  seine  einzige 
Leidenschaft  gehörte  zeitlebens  dem  Sport  und  der  Jagd. 
An  gutem  Willen  fehlte  es  ihm  zwar  nicht,  aber  seine 
Liebhabereien  hatten  doch  immer  den  \'orrang,  so  daß 
die  Regierung  erst  ganz  auf  dem  zwar  trefflichen,  aber 
einseitigen  Tanucci  beruhte,  dann  aber  an  die  herrsch- 
süchtige Königin  überging,  die  zunächst  den  allmächtigen 
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Minister  1777  aus  seinem  Amte  zu  drängen  vermochte. 
Doch  konnte  Neapel  nun  einmal  nicht  ohne  eine  fremde 
Persönlichkeit  und  deren  starken  Willen  existieren,  und 
so  berief  der  Rat  der  Königin  den  Engländer  A  c  t  o  n 
aus  dem  Dienste  des  Großherzogs  von  Toskana,  einen 
Mann,  der  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  und  ungeheurem 
Einfluß  gelangte,  aber  auch  in  der  Tat  viel  für  die  "\"^er- 
besserung  der  Zustände  im  Lande  und  auch  in  Heer  und 
Flotte  hat. 

Das  war  auch  durchaus  nötig,  denn  der  Eintritt  der 
französischen  Revolution  begann  auch  Neapel  nicht  un- 
berührt zu  lassen,  zunächst  im  Haß  der  Regierung  gegen 
Frankreich,  da  die  Königin  die  Schwester  Maria  Antoi- 
nettes  war;  das  \'olk  dagegen  stand  den  neuen  Ideen 
noch  ganz  fremd  gegenüber  und  sah  in  den  Franzosen 
nur  wüste  Mordbrenner.  Die  politischen  Wirren  zu  ver- 
folgen, ist  hier  nicht  der  Platz.  Es  genügt  zu  sagen,  daß 
alle  kriegerischen  Entschlüsse  nichts  halfen,  ebensowenig 
die  Bildung  einer  Truppe  aus  den  30000  Lazzaronis  der 
Hauptstadt.  Auch  die  Einnahme  von  Toulon  war  nur 
ein  vorübergehender  Erfolg.  Grausame  Handlungen  des 
[Mißtrauens  von  selten  der  Regierung  schadeten  im  Innern 
mehr  als  sie  nützten,  Hungersnot,  ein  furchtbarer  Aus- 
bruch des  Vesuv  im  Jahre  1794  kamen  dazu,  dabei  ge- 
wann die  Propaganda  der  freiheitlichen  Ideen  immer  mehr 
Boden  in  Neapel,  ja  begeisterte  sogar  Idealisten  unter 
dem  Adel.  Die  Einfahrt  der  englischen  Flotte  unter 
Nelson  nach  der  für  die  Franzosen  so  unglücklichen 
Seeschlacht  \on  Abukir  gab  auch  nur  noch  eine  letzte 
trügerische  Hoffnung.  Schließlich  ging  alles  drunter  und 
drüber.  Der  Beginn  der  Pöbelherrschaft  brach  herein,  die 
königliche  Fam.ilie  floh,  die  Heere  der  französischen  Re- 
publik kamen  immer  näher,  am  Ende  errichtete  Frankreich 
nach  der  Einnahme  der  Stadt  auch  hier  eine  Republik, 
genannt  die  ,,parthenopeische'"   (1799). 

Unter  den  vielen,  die  schon  lange  den  neuen  Ideen 
im  Innersten  gehuldigt,  erhob  sich  nun  ein  ungeheurer 
Jubel,  und  ein  allgemeiner  Taumel  ergriff  die  Bevölke- 
rung, die  sich  an  dem  schönen  Klang  des  Wortes  Freiheit 
berauschte,  wie  damals  so  viele.  Zuerst  ließ  sich  auch 
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alles  gut  an;  bald  aber  trat  deutlich  zutage,  daß  diese  so- 
lange geknechteten  Sklavenseelen  gänzlich  unfähig  zur 
eigenen  Regierung  waren.  Dabei  beunruhigten  die  Eng- 
länder und  die  Anhänger  des  vertriebenen  Herrschers  das 
Land  und  die  Stadt  von  allen  Seiten;  schließlich  zog  die 
französische  Armee  ab  und  überließ  die  junge  Republik 
sich  selbst,  was  zur  Folge  hatte,  daß  nach  einem  halben 
Jahr  der  König,  diesmal  mit  Hilfe  der  Russen,  wieder  im 
Besitz  seines  Thrones  und  seiner  Hauptstadt  war.  Klüger 
war  er  durch  das  Unglück  nicht  geworden;  mit  schranken- 
loser Härte  wurde  gegen  alle  gewütet,  die  auch  nur  den 
Schein  republikanischer  Gesinnung  gezeigt  hatten.  Am 
bedenklichsten  aber  war  die  furchtbare  Hinrichtung,  die 
Nelson,  der  hier  durch  die  viel  gepriesenen  Reize  der  Lady 
Hamilton  gefesselt  war,  am  Admiral  Fürsten  Caracciolo 
vollziehen  ließ,  wodurch  immer  ein  dunkler  Fleck  auf 
ihm  haften  bleiben  wird. 

Neigte  der  Charakter  der  Neapolitaner  schon  von  je 
zur  Verräterei,  Angeberei  und  zum  tückischen  Spionieren, 
so  erreichten  diese  Eigenschaften  jetzt  eine  Höhe,  die 
man  schon  als  gänzlichen  Sittenverfall  bezeichnen  muß. 
Was  noch  gut  war,  verdarb  die  Despotie  völlig.  Dazu 
wußten  sich  1804  die  Jesuiten  wieder  in  das  Land  zurück- 
zuschmuggeln  und  ihre  Besitzungen  wieder  an  sich  zu 
nehmen.  Russen  und  Engländer  schützten  das  König- 
tum; nach  der  Schlacht  von  Austerlitz  aber  machte  Na- 
poleon, schon  lange  erzürnt,  einen  neuen  Vorstoß  gegen 
Neapel,  und  1806  zogen  Joseph  Bonoparte  und  Massena 
an  der  Spitze  des  französischen  Heeres  in  Neapel  ein.  Zwei 
Jahre  lang  ließ  der  Kaiser  den  Thron  von  Süditalien 
seinem  Bruder. 

Die  inneren  Verhältnisse  im  Jahre  1806  waren  genau 
so  schlimm,  wie  in  den  Zeiten  des  ärgsten  Despotismus. 
Das  verrückte  System  der  zwölf  Gesetzgebungen,  die  end- 
lose Ausdehnung  der  Prozesse,  das  Lehns-  und  Fidei- 
kommißwesen,  die  ganze  Verwaltung,  selbst  das  Heer, 
alles  war  beim  alten  geblieben  oder  durch  die  Unordnung 
der  Ereignisse  noch  verwirrter  geworden.  „Niemals  war 
eine  bürgerliche  Gesellschaft  zersetzter  als  die  neapoli- 
tanische   in    den    ersten    Jahren    des    19.    Jahrhunderts." 

V.   Sehe  ff  er,   Neapel.  i2  ^77 


Joseph  griff  in  modernem  Sinne  ein.  „In  Neapel  wurden 
die  Finanzen  geordnet,  die  Fideikommisse  aufgelöst,  die 
Gemeinheiten  verteilt,  der  Strafrechtspflege  freiere  Form 
gegeben,  viel  Gutes  getan."  Auch  äußerlich  ward  manches 
klarer  und  zugänglicher.  Neapel  erhielt  eine  Nachtbeleuch- 
tung, was  bei  der  Verwahrlosung  der  Sitten  mehr  wie 
notwendig  war,  die  Straßenzüge  wurden  genauer  geregelt, 
z.  B.  der  Toledo  nach  Capodimonte  zu  verlängert  und 
durch  Anlegung  des  Ponte  della  Sanitä  mit  dem  Schloß- 
berg verbunden;  von  diesem  aber  führte  die  Windung 
einer  großen  Straße,  anfänglich  Corso  Napoleone  ge- 
nannt, nach  den  östlichen  Teilen  der  Stadt  hinüber. 
Stark  gesteuert  wurde  der  Spielwut,  die  sich  eine  Menge 
eigener  Häuser  gegründet  hatte  und  zu  einem  alles  ver- 
schlingenden Laster  der  Leidenschaft  geworden  v,^ar.  Auch 
der  Verdorbenheit  und  Sittenlosigkeit,  die  Neapel  den 
Ruf  eines  Sodom  und  Gomorrha,  nicht  mit  Unrecht,  bei- 
gegeben hatten,  ging  man  herzhaft  zuleibe,  so  daß  wenig- 
stens vieles  gebessert   wurde. 

]\Ian  sieht,  der  Wille  und  Einfluß  des  Königs  Joseph 
sind  nicht  zu  unterschätzen,  er  war  wohltätig,  freigebig  und 
gnädig,  aber  er  war  im  Grunde  genommen  doch  nicht  dem 
Amte  eines  modernen  Herrschers,  zumal  an  dieser  Stelle, 
gewachsen.  Die  Willkürlichkeit  seines  Bruders  im  \"er- 
geben  der  europäischen  Throne  führte  ihn  schon  nach 
zweijähriger  Regierung  auf  den  Herrschersitz  von  Spanien, 
während  Neapel  einer  der  napoleonischen  Günstlinge, 
des  Kaisers  Schwager  Joachim  Murat,  erhielt,  der  nun 
wirklich  unter  den  merkwürdigen  Königen  Neapels  eine 
der  romantischsten  Erscheinungen,  nicht  nur  im  Wechsel 
seiner  Schicksale,  darbietet.  Er  hatte  vieles,  was  die 
Herzen  der  Süditaliener  gewann;  tapfer,  schön  und  statt- 
lich, bezauberte  schon  seine  Erscheinung,  das  fabelhafte 
Glück  seiner  Laufbahn  lag  wie  ein  Licht  auf  ihm,  seine 
Verwegenheit  machte  ihn  interessant  und  seine  Herrsch- 
sucht trat  noch  nicht  klar  zutage.  Er  befestigte  sofort 
seine  Herrschaft  durch  eine  heldenhafte  Eroberung  des 
von  den  Engländern  besetzten  Capri,  dann  aber  wandte 
er  sich  energisch  den  notwendigen  \^erbesserungen  im 
Innern  zu.  Dem  Beispiel  des  großen  Kaisers  folgend, 
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gab  er  dem  Reich  ein  neues,  einheitliches  Gesetzbuch, 
unterstützt  durch  das  unvergängliche  Verdienst  des  Grafen 
Ricciardi;  so  wurde  mit  einem  Federstriche  der  ganze 
Wjust  von  Paragraphen  beseitigt,  der,  seit  vielen  Jahr- 
hunderten aufgestapelt,  ein  Elend  des  Landes  gewesen  war. 
Verhaßter  war  der  Stadt  die  Einführung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht,  die  wenig  für  das  Volk  von  Neapel  paßt. 
Doch  war  sie  nötig,  da  noch  mancher  Ansturm  von  Eng- 
ländern,   Sizilianern   usw.   abzuschlagen   war. 

Doch  auch  im  innern  Lande  sah  es  wüst  aus.  Das 
Bandenwesen  der  Briganten  war  zu  einer  entsetzlichen 
Plage  geworden;  Namen  wie  Fra  Diavolo,  Benincasa, 
Parafanti  waren  der  Schrecken  der  Täler,  und  es  be- 
durfte eines  schonungslosen  Systems,  um  hier  einiger- 
maßen reinigend  zu  wirken.  Aber  auch  die  Wissen- 
schaften wurden  nicht  vernachlässigt,  die  Universität 
unterstützt.  Gelehrte  herbeigezogen,  ja  der  Volksunterricht 
besonders  gepflegt,  und  durch  die  Begründung  einer  Stern- 
warte der  astronomische  Ruhm  späterer  Zeiten  verursacht. 
Die  geistlichen  Orden  wurden  energisch  aufgehoben,  über 
200  Klöster  geschlossen,  und  auch  durch  gründliche  Ent- 
wurzlung  des  Lehnswesens  freie  Bahn  für  eine  neue  öko- 
nomische Entwicklung  geschaffen.  Auch  schonte  der 
König  seine  eigene  Kasse  nicht,  wenn  es  z.  B.  galt,  die 
Stadt  zu  verschönern.  Als  ein  Geschenk  an  das  Volk 
ließ  er  die  große  Posilipstraße  ausbauen,  die  noch  heute 
der  Stolz  der  Stadt  ist,  und  durch  Feste  und  Aufzüge 
wurde  auch  die  Schaulust  des  Volkes  befriedigt.  Daß 
daneben  auch  eine  Menge  Eigenschaften  schlechter  Art 
unbillige  Verordnungen  und  falsche  Maßregeln  hervor- 
rief, fällt  neben  dem  reinigenden  Tempo  von  Murats 
Regierung  nicht  so  sehr  in  die  Wagschale.  Politisch  war 
sein  Verhalten  anfechtbarer.  Mißstimmungen  mit  dem 
Kaiser  wurden  zwar  beigelegt,  tapfer  focht  der  König  als 
Befehlshaber  der  französischen  Reiterei  in  Rußland  und 
Deutschland;  beim  Sturze  des  Corsen  aber  suchte  er 
krampfhaft  sein  Reich  zu  halten,  was  ihm  am  Anfang  des 
Wiener  Kongresses  auch  gelang.  Erst  später  siegte  das 
Legalitätsprinzip  auch  hier,  und  König  Ferdinand  hielt 
von    Sizilien    aus    wieder    seinen    Einzug    in    Neapel,    von 
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dessen  Thron  er  so  lange  Zeit  vertrieben  gewesen.  Joachim 
^Nlurat  aber  ertrug  es  nicht,  als  verbannter  Privatmann 
ruhig  zu  leben.  Er  machte  einen  tollkühnen  Versuch, 
mit  wenig  Getreuen  von  Calabricn  aus  den  Zug  des 
Korsen  von  Elba  aus  nachzuahmen,  scheiterte  aber  von 
Anbeginn  in  seinen  Hoffnungen  und  wurde  gefangen, 
als  sogenannter  Hochverräter  nach  einer  Farce  von  Ge- 
richtssitzung  erschossen. 

Der  neue,  alte  König  aber  war  ebensowenig  klug  ge- 
worden, wäe  alle  andern  Monarchen  der  Reaktionszeit  nach 
Napoleon.  Mele  der  guten  A'erordnungen  der  zwei  franzö- 
sischen Herrscher  wurden  widerrufen;  Härte,  Despotismus, 
Unklugheit  und  Schlendrian  fingen  wieder  an,  das  Land 
zu  zerrütten.  Man  bedachte  nicht,  „daß  alle  Einrichtungen 
gewechselt,  alle  Teile  der  Gesellschaft  und  des  Staates 
einen  Wandel  erfahren  hatten,  zum  Guten  oder  zum 
Schlimmen".  Dazu  kam  äußerliches  Unglück.  Sieben 
Monate  wütete  die  Pest,  das  prachtvolle  Theater  S.  Carlo 
brannte  nieder,  eine  furchtbare  Hungersnot  entstand  durch 
Mißwachs :  man  hielt  sich  wie  vom  Himmel  gestraft. 
Um  dem  abzuhelfen,  erfüllte  der  König  ein  früheres  Ge- 
lübde und  ließ  die  große  Rundkirche  S.  Franzesco  di 
Paola  gegenüber  dem  Schloß  als  Abschluß  des  riesigen 
Platzes  errichten.  Bianchi  ist  der  Erbauer,  doch  ist  es 
ihm  weder  i-n  der  Pantheonimitation  der  Kirche,  noch  im 
Nachahmen  der  Peterskolonnaden  von  Bernini  einiger- 
maßen geglückt.  Würde  mit  Größe  monumental  zu  ver- 
einigen. A'or  der  Kirche  stehen  die  Reiterstandbilder 
der  beiden  ersten  Bourbonenkönige  \on  Canova  und 
Cale. 

In  der  inneren  A^erwaltung  verfuhr  man  so  reaktionär 
wie  möglich;  das  meiste  Gute,  das  von  Joseph  und  Murat 
eingeführt  war,  wurde  abgeschafft  nur  um  dieser  Herkunft 
willen.  Die  Unzufriedenheit  war  allgemein,  die  Hoff- 
nungen groß,  aber  die  Aussichten  trüb.  Fortwährend 
gärte  es  im  Reich,  der  Carbonaribund,  eine  geheime,  sozial- 
politische \^ereinigung,  die  schon  Murat  vergeblich  be- 
kämpfte, wühlte  im  Volk,  so  daß  es  gegen  1820  zu  einer 
förmlichen  Revolution  kam,  in  der  Absicht,  eine  Ver- 
fassung zu   erzwingen.     Sogar  die  Armee  wurde  schwan- 


kcnd,  und  schließlich  fühlte  sich  der  König  im  eigenen 
Hause  derart  bedroht,  daß  er  den  leidenschaftlichen  P^orde- 
rungen  nachgab  und  unter  dem  Scheine  der  P  reiwilligkeit 
eine  der  spanischen  ähnliche  Konstitution  verlieh.  Ohne 
daß  das  Volk  viel  verstand,  um  was  es  sich  eigentlich 
handelte,  war  doch  anfangs  alles  begeistert.  Aber  Ruhe 
trat  doch  nicht  ein ;  die  Presse  mißbrauchte  ihre  Freiheit. 


S.   Francesco  di   Paola 

der  Carbonaribund  wuchs,  und  Sizilien  wurde  aufstän- 
disch. Die  europäischen  Staaten  mißbilligten  den  Gang 
der  Ereignisse  in  Italien  und  drohten;  es  kam  zu  großen 
Tumulten,  sogar  zu  Gemetzeln  in  der  Straße,  und  der 
König  floh  mehr,  als  daß  er  verreiste.  Das  ^"olk  von 
Neapel  hielt  ihn  aber  für  einen  Gefangenen  der  reaktio- 
nären Regenten  der  europäischen  Großstaaten,  und  da 
es  sich  durch  einen  solchen  Druck  die  freiheitsfeindlichen 
PPandlungen  der  Regierung  erklärte,  zwang  es  das  Land 
in  einen  Krieg  gegen  die  sogenannten  IPüter  der  Ordnung 
in  Europa.    Der  Kampf  endigte  mit  einer  völligen  Nieder- 

i8i 


läge  und  dem  Einzug  des  österreichischen  Heeres  in 
Neapel.  Damit  hatte  das  System  Metternich  auch  hier 
die  junge  Konstitution  erdrosselt. 

Diese  Wirren  erzeugten  natürlich  eine  allgemeine  Kor- 
ruption der  Charaktere,  die  kaum  mehr  wissen  konnten, 
was  sie  eigentlich  wollten  und  welchen  Autoritäten,  ja 
welchen  Idealen  sie  eigentlich  zu  folgen  hätten.  Jeder 
Bürger  Neapels  war  in  irgendeiner  Hinsicht  kompromit- 
tiert; das  Angeberwesen  waltete  schamlos.  Dazu  waren 
die  Finanzen  nun  vollends  zerrüttet,  das  Heer  demorali- 
siert. Keckheit  und  Furcht  nahmen  nach  entgegengesetz- 
ten Richtungen  einen  Umfang  an,  daß  jede  Würde  und 
Haltung  verloren  ging.  Die  Regierung  hetzte  schlau  den 
einen  gegen  den  andern  und  beseitigte  in  dem  allgemeinen 
Tumult  den  letzten  Schein  eines  Parlaments.  Der  alte 
Absolutismus  mit  all  seinen  unzeitgemäßen  Übeln  lagerte 
sich  wieder  über  ein  von  inneren  Leidenschaften  und 
äußeren  Ereignissen  mißhandeltes  Volk.  Mit  mittelalter- 
licher Grausamkeit  schritt  man  gegen  die  Carbonari  ein, 
man  durchsuchte  nachts  die  Häuser  nach  verbotenen 
Büchern,  öffentliche  Geißelungen  wurden  auf  dem  Toledo 
\orgenommen,  und  mitten  in  all  dem  Elend  zog  Ferdinand 
prunkvoll  wieder  in  Neapel  ein.  — 

All  das  mußte  gesagt  werden,  nicht  um  die  kulturellen 
Zustände  zu  schildern,  sondern  um  die  \ullige  Unmög- 
lichkeit von  solchen  begreiflich  zu  machen.  Der  Tod  des 
Königs  (1825)  änderte  darin  nichts,  und  es  lohnt  daher 
nicht,  noch  j^  Jahre  bourbonischer  Herrschaft  zu  ver- 
folgen. Das  Leben  Neapels  war  gewöhnlich  ein  Spiegel- 
bild des  Charakters  seiner  Könige,  und  nur  eine  völlige 
Änderung  aller  politischen  Verhältnisse  konnte  hier  Hoff- 
nung für  eine  gedeihliche  Entwicklung  aufkommen  lassen, 
so  schwer  es  einer  solchen  auch  werden  mußte,  ein  derart 
zerrüttetes  Feld  noch  zu  selbständiger  Blüte  zu  bringen. 

Der  Wechsel  dreier  Monarchen,  die  ewigen  Unruhen, 
die  Revolution  von  1848,  die  mancherlei  Anläufe  zu 
Besserungen  verschoben  doch  an  dem  ganzen  Bilde  gar 
nichts,  und  ein  näheres  Eingehen  darauf  würde  unsere 
Erkenntnis  der  Lage  nicht  noch  vertiefen.  Nur  des  edlen 
Konstituellen  und  Märtyrers  des  freiheitlichen  Gedankens, 
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Carlo  Poerios,  möge  hier  gedacht  sein.  Erst  der  Sieges- 
zug Garibaldis  im  Jahre  1860  nach  der  Einnahme 
Siziliens  an  der  Spitze  seiner  Tausend  kam  wie  ein  Früh- 
lingssturm über  das  verrottete  Land  und  schloß  Neapel 
und  das  ganze  Königreich  beider  Sizilien  als  einen 
eigenartigen  Bestandteil  der  geeinigten  Monarchie  von 
Italien  ein. 
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VII.  KAPITEL    s    H    H    H    s    s 
DAS  MODERNE  NEAPEL. 

^  eit  Neapel  zu  einem  Bestandteil  des  geeinigten  König- 
vjy  reichs  Italien  geworden,  hat  es  in  seinem  Charakter  und 
auch  in  seinem  äußeren  Bilde  mancherlei  Veränderungen 
erfahren,  die  eine  natürliche  Folge  der  Angliederung  an 
den  kultivierten  Norden  waren  und  die  andererseits  von 
seiner  Rangverschiebung  zu  einer  ersten  Provinzstadt  her- 
rühren. Durch  beides  hat  es  soviel  gewonnen,  wie  ver- 
loren, vor  allem  aber  manches  von  seiner  Eigenart  ein- 
gebüßt, was  der  Romantiker  und  Künstler  bedauern,  der 
Soziologe  und  Hygieniker  gutheißen  mag.  Bei  der  poli- 
tischen Verschmelzung  trat  es  so  recht  deutlich  zutage, 
wie  verschieden  der  Süden  Italiens  von  all  seinen  übrigen 
Staaten  ist.  Eine  zweitausendjährige  Sonderentwicklung 
hat  dafür  gesorgt,  hier  eine  solche  Kluft  zu  ziehen,  daß 
sogar  Fanatiker  des  Einheitsgedankens  die  Angliederung 
Neapels  als  einen  Hemmschuh,  ja  ein  Unglück  für  das 
ganze  übrige  Land  gehalten  haben.  Aber  auch  Neapel 
selbst  hatte  es  nicht  leicht,  die  Segnungen  eines  ordnenden 
und  reinigenden  Regiments  als  solche  anzuerkennen.  Theo- 
retisch ging  das  einfacher  wie  praktisch,  und  noch  heute 
nach  fünfzig  Jahren  treten  hier  immer  wieder  Hemmnisse 
aller  guten  Absicht  auf,  die  sowohl  in  einem  künstlich 
verdorbenen  Charakter  begründet  liegen,  als  auch  in  dem 
ganzen,  lebendigen  und  lebenwirkenden  Organismus  des 
Südländers  zu  suchen  sind.  Seine  Anlage  erschwert  es 
unendlich,  hier  wirklich  den  modernen  Bedingungen  einer 
so  ausgedehnten,  europäischen  Großstadt  gerecht  zu 
werden,  und  doch  würde  man  bei  gänzlicher  Unterbindung 
dieser  Eigenart  den  ganzen  Lebensnerv  der  Stadt  lähmen. 
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So  bleibt  Neapel  in  gewisser  Weise  ein  Problem,  wie 
es  immer  eins  gewesen  ist,  und  nur  eine  langjährige, 
ungestörte  und  geduldige  Entwicklung  wird  mit  Ver- 
wischung mancher  reizvollen  Eigentümlichkeit  hier  eine 
gewisse,  verwilderte  Kultur  in  wirklich  zivilisierte  Bahnen 
lenken.  Leiden  aber  wird  darunter  das  rein  Menschliche, 
das  sich  hier  oft  mit  elementarer  Gewalt,  oft  aber  auch 
in  liebenswürdigster  Natürlichkeit  in  so  schöner  Ur- 
sprüngiichkeit  darbietet,  daß  eine  wahrhaft  antike  Fülle 
des  Wesens  in  wundervoller  Geschlossenheit  und  kind- 
licher Naivität  dem  Wechsel  von  Licht  und  Dunkel,  von 
Lust  und  Schmerz,  von  Lachen  und  Erbitterung  intensi\- 
und  gedankenlos  hingegeben  ist.  Das  Temperament  und 
die  Gesinnung  liegen  hier  ebenso  offenkundig  ausgebreitet, 
wie  das  Treiben  der  Bevölkerung  im  Sonnenschein  vor 
ihren  Häusern.  Das  schwatzt  und  lacht  und  drängt  sich, 
siedet  auf  und  verläuft  sich,  das  ist  genügsam  und  begehr- 
lich, ist  gutmütig  und  rachgierig,  das  weint  und  jubelt 
in  blitzartigem  Wechsel,  läßt  alles  gehn,  wie's  geht,  und 
ist  doch  stolz  auf  jede  Neuerung.  Bei  lebhaftesten,  geisti- 
gen Interessen  liegt  doch  die  Volksbildung  noch  furchtbar 
im  Argen.  Manch  kluges  Auge  lacht  dich  an,  manch 
schlagfertiger  Mund  antwortet  dir,  und  doch  kann  ihr 
Träger  nicht  einmal  die  Zahlen  von  i  bis  lo  lesen.  Der 
Prozentsatz  der  Analphabeten  in  Süditalicn  ist  noch  er- 
schreckend hoch,  wenn  auch  die  Stadtbevölkerung  hier 
naturgemäß  bessere  Zahlen  aufweist.  Was  diese  sonst 
so  intelligente  Rasse  als  ihre  ursprüngliche  Begabung  be- 
sitzt, nur  das  kann  man  ihre  Kultur  nennen,  alles  andere 
ist  mehr  oder  weniger  Firnis,  so  widerspruchsvoll  das 
eigentlich  klingt,  da  Kultur  eben  in  erworbener  Höher- 
bildung besteht.  So  wohnen  hier  Würde  und  Grazie  neben 
Feigheit  und  Servilität,  Emsigkeit  neben  dem  Lazzaroni- 
tum,  Bedürfnislosigkeit  neben  Prunkgier,  malerischster 
Sinn  neben  barbarischer  Geschmacklosigkeit.  L^nd  all  dies 
Widerspruchsvolle  verteilt  sich  nicht  etwa  auf  verschiedene 
Schichten  der  Bevölkerung,  sondern  ist  in  ein  und  dem- 
selben Individuum  in  rätselhafter  Vermischung  vereinigt. 
Große  Wohltätigkeit  gegen  Arme  und  Unbarmherzigkeit 
gegen    Tiere,    Geiz    und    Spielwut,    Toleranz     und     aber- 


gläubischstc  Bigotterie,  klare  Skepsis  neben  verworrenster 
Phantasie  —  in  allem  spiegelt  sich  das  gegensätzliche  Bild 
des  rebenbedeckten,  sonnigen  A'ulkans  mit  seinen  schönen 
Linien  und  darunter  den  finsteren  Schrecken  seiner  Ein- 
geweide. 

Und  doch  liegt  es  wie  Hoffnung  einer  Lösung,  einer 
Gesundung  überall,  aber  wir  müssen  jede  deutsche  Senti- 
mentalität aus  solchen  Worten  bannen.  Dem  Neapolitaner 
ist  alles  Leidenschaft  und  alles  real,  und  daneben  liegt 
das  Ironisieren  über  sich  selbst  und  die  ganze  Welt.  Es 
ist  ein  Geist,  der  blitzt  und  leuchtet,  oder  finster  die 
Brauen  zieht  und  gleich  darauf  grinsend  dem  Policinell 
nachläuft.  Da  danke  man  es  dem  üppigen  Lebensstrom, 
daß  er  in  nie  versiegender  Fülle  gleich  dem  überquellenden 
Reichtum  der  Früchte  und  Blumen  hier  unaufhörlich  seine 
Kraft  verschwendet,  lachend  über  die  Maßstäbe,  die  wir 
mit  gesetztem  Wesen  an  seine  unbedenkliche  Flut,  an 
seinen  Schlamm,  an  seine  Laster  und  an  seine  Zerstö- 
rungen und  elementaren  Launen  legen  wollen.  Hier  steht 
das  Leben  und  spottet  der  Regeln,  ja  auch  jeder  Moral 
und  ist  doch  gerechtfertigt  durch  sein  Blühen,  seine 
Existenz,   seine    sonnige,    sieghafte    Selbstgewißheit. 

Man  sehe  sie  liegen,  die  schöne  Stadt,  sich  schmiegend 
in  den  Kreis  der  blauen  Buchten  aufwärts  zu  den  burg- 
gekrönten Felsenhöhen,  oder  nachts  im  endlosen  Kranze 
der  LU'erlichter  um  den  kiel-  und  mastengefüllten  Hafen. 
Man  betrachte  das  Treiben  und  Drängen  in  Handel  und 
Wandel  auf  den  Quais  und  den  Gassen  der  unteren 
\'iertel,  man  \erliere  sich  in  das  Gewirr  der  engen  Straßen, 
wo  das  \'olk  durcheinanderwimmelt  wie  in  einem  Ameisen- 
haufen, wo  alle  \^errichtungen  und  Vertraulichkeiten  des 
Haushalts  und  des  Lebens  ungeniert  den  Weg  versperren, 
wo  alles  feilscht  und  marktet,  liebt  und  haßt,  sich  müht 
und  faulenzt,  wo  man  noch  jeden  Abend  die  Hirten  ihre 
Ziegenherden  haufenweis  in  die  Stadt  treiben  und  nicht 
nur  vor  den  Häusern,  sondern  selbst  auf  den  Treppen  der 
Paläste  bis  in  den  obersten  Stock  melken  sieht.  \>rsetzt  in 
den  Lärm  der  Hölle,  glaubt  man  ein  Theater  des  Lebens 
zu  schauen,  das  wie  ein  großer  Jahrmarkt  anmutet;  alle 
Produkte  der  Natur  liegen  dazwischen  zum  Kauf,  das 
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leuchtet  von  Farben,  starrt  von  Schmutz,  hastet  und 
zögert,  lauscht  bald  einem  grotesken  Hanswurst,  einem 
Märchenerzähler  und   Improvisator  oder  einer  politischen 


Santa  Lucia:   Vicolo   del  Pallonetto 

Neuigkeit,  beugt  fromm  das  Haupt  vor  einer  Prozession 
und  äfft  den  Priestern  hinterher  nach;  das  nimmt  noch 
den  kleinsten  Flitter  auf,  drapiert  sich  damit  und  läßt 
daneben  achtlos  zerfallen,  was  ihm  große  Kunst  geschenkt, 
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ja  das  darbt  sich  durchs  Leben,  nur  um  schhcßhch  im 
gemieteten  Prunksarg  mit  allem  Pomp  zu  Grabe  getragen 
zu  werden.  Sonst  aber  waltet  überall  eine  Art  utilitaristi- 
scher Geist,  der  noch  die  Ruine  zum  Gasthaus  macht,  der 
ausnützt  und  übervorteilt,  wo  es  nur  möglich  ist,  soweit  es 
sich  um  das  A'ermögen  der  einzelnen  und  nicht  um  große, 
gemeinsame   Aufgaben   handelt. 

Hier  aber  hat  der  Staat  energisch  eingegriffen,  manch- 
mal wohl  zu  nüchtern;  aber  der  Deutsche  muß  sich  in 
Italien  überall  daran  gewöhnen,  nicht  soviel  Poesie  von 
dieser  modernen  Generation  im  Handeln,  Bilden  und  in 
der  Anschauung  zu  fordern,  wie  er  selbst  immer  gern  mit 
seinem  Gemüte  voraussetzen  möchte.  Das  Denken  und 
die  Ziele  der  Italiener  sind  völlig  andere,  als  unsere  Ro- 
mantik, Ruinensentimentalität  und  \'orliebe  fürs  soge- 
nannte Malerische  und  Idyllische.  Der  praktische  Zweck, 
das  Technische  waltet  heut,  doch  leider  ohne  Unter- 
nehmungssinn im  Großen,  fast  amerikanerhaft  vor,  wo  man 
sich  auch  nur  umsieht,  und  es  mag  das  zum  Teil,  neben 
dem  gänzlichen  Mangel  an  sogenanntem  deutschen  Gemüt, 
in  dem  Gefühl  zu  suchen  sein,  daß  zivilisatorisch  unendlich 
viel  nachzuholen  ist.  Schade,  daß  das  Kulturelle  darüber 
oft  zugrunde  geht,  aber  die  heutige  Entwicklung  fordert 
nun  einmal  auch  ihr  Recht. 

Und  nirgends  war  das  schließlich  so  notwendig,  wie  in 
Neapel,  wo  die  Bedingungen  des  unteren  \'olkslebens 
genau  so  verwahrlost,  versumpft  und  verschmutzt  waren, 
wie  der  ganze  Regierungsapparat.  Xcben  der  Umgestal- 
tung der  inneren  \"erhältnisse  ging  eine  energische  äußere 
Sanierung  der  Stadt.  Anfangs  beschränkte  man  sich  zwar 
mehr  auf  den  Luxus  \on  Ausschmückungen  oder  den 
Bau  schöner  Straßen  an  der  Peripherie.  Die  Colonna 
de'  Martiri  entstand  1864  mit  den  vier  stillosen  Löwen, 
die  die  vier  Aufstände  gegen  die  Bourbonen  allegorisieren; 
das  Dantedenkmal  folgte  wenige  Jahre  später,  und  schließ- 
lich vollendete  man  1875  den  wundervollen  Corso  \"ittorio 
Emanuele,  den  schon  die  Bourbonen  begonnen  hatten, 
und  der  nun  mit  seinen  großartigen  Fernsichten  wie  ein 
breites,  sich  schlängelndes  Band  die  Stadt  auf  der  Höhe 
vom  Museum  bis  zur  Mergellina  umzieht.  Hier  an  seinem 
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Ende  erforderte  der  starke  ^"erkehr  die  Anlage  einer 
zweiten,  geräumigeren  Grotte  durch  den  Posilip  zur  Ver- 
bindung mit  Pozzuoli.  weiter  oben  aber  führte  man  die 
verlängerte,  villenbesetzte  \'ia  Tasso.  Während  so  im 
großen  Bogen  der  Stadt  die  Höhen  erschlossen  wurden, 
sorgte  man  für  breite  Ausgestaltung  der  Quais  im  west- 
lichen \'iertel  und  des  Zentrums  der  lustwandelnden 
Spaziergänger  und  auf-  und  abfahrenden  Wagen,  jener 
A'illa  nazionalc,   die  schon   17S0  begonnen,  aber  erst  jetzt 


Villa  nazionale  und  zoologische  Station 


auch  einen  ernsten  Anziehungspunkt  durch  die  wissen- 
schaftliche Großtat  eines  Deutschen  bekam.  Anton  Dohrn 
legte  von  1872 — 74  dort  den  Grund  zur  zoologischen 
Station  und  dem  wunderbaren  Aquarium,  ohne  damals 
vielleicht  selbst  schon  den  ganzen  Umfang  zu  ahnen,  den 
dies  Institut  hier  sowohl  örtlich,  als  auch  in  seiner  Be- 
deutung für  die  gesamte  Naturforschung  der  Welt  ein- 
nehmen sollte.  Jene  leuchtend  weißen  Gebäude  in  dem 
grünen  Parke,  wo  nicht  nur  die  Wissenschaft,  sondern  auch 
die  Kunst  in  den  herrlichen  Fresken  Marees'  Triumphe 
feiert,  wurden  der  i\usgangspunkt  für  die  Nachahmung 
vieler  Länder  auf  dem  Gebiete  der  Tiefseeforschung  und 
schufen  somit  Neapel  einen  einzigartigen  Ruhm,  der  aber 
auch  bedingt  liegt  in  den  Gaben  und  dem   Material,  die 
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hier  die  paradiesische  Fülle  der  Natur  ebenso  bunt  und 
mannigfaltig  im  Lichte  der  Sonne,  wie  in  die  purpurnen 
Tiefen    des    vulkanumspülenden    Golfes   gebannt    hat. 

Den  eigentlichen  Anstoß  aber  zu  einer  durchgreifenden 
Veränderung  des  engen  und  winkligen  Straßensystems, 
das  jeder  hygienischen  Anforderung  spottete,  gab  die 
furchtbare  Choleraepidemie  vom  Jahre  1884.  Die  Unhalt- 
barkeit  der  örtlichen  Zustände  trat  dabei  so  grell  zutage, 
daß  die  Regierung  sich  nicht  mehr  scheute,  ohne  Bedenken 
wegen  der  Kosten  und  oft  auch  ohne  Rücksicht  auf  das 
Stadtbild  und  die  historische  Pietät,  nun  Licht  und  Ord- 
nung durch  große,  neue  Straßendurchbrüche  in  das  Netz 
der  Gassen  zu  bringen.  Auch  war  der  \'erkehr  dieser 
größten  Stadt  Italiens  allmählich  derart  angewachsen, 
daß  man  ihm  besonders  vom  Bahnhof  zu  den  Westvierteln 
neue,  moderne  Wege  weisen  mußte.  Es  begann  somit 
das  ,,sventramento",  die  Ausweidung  Neapels,  wie  es  die 
Bewohner  bildkräftig  nannten.  Daß  man  dabei  großzügig 
zu  sein  glaubte,  wenn  man  so  nach  Art  der  russischen 
Eisenbahn  querdurch  gerade  Linien  riß,  kann  bei  der 
schon  geschilderten  Auffassung  der  Italiener  von  zeit- 
gemäßer Entwicklung  kein  Wunder  nehmen.  Es  ist  viel 
Eigenartiges  und  Erinnerungsreiches  zerstört  worden,  und 
die  Schönheit  des  Stadtbildes  ist  durch  diese  neuen,  nüch- 
ternen Straßenzüge  auch  keineswegs  vermehrt  worden; 
aber  man  muß,  wie  gesagt,  Sentimentalität  und  Romantik 
zuhause  lassen,  wenn  man  Italien  verstehen  will,  wie  es 
heute  nun  einmal  lebenskräftig  ringt.  Der  große  Corso 
Umberto  Primo  durchquert  nun  die  Stadt  breit  durch 
die  engsten  ^■iertel  vom  Bahnhof  bis  in  die  Nähe  des 
Castel  nuovo.  Rechtwinklig  darüberkreuzend  wurde  eine 
ebenso  mächtige  Verkehrsader,  die  Strada  del  Duomo, 
nach  Norden  gezogen,  wobei  der  Palazzo  Cuomo  durch 
Verschiebung  gerettet  wurde.  Weniger  notwendig,  ja  un- 
dankbar war  es,  daß  man  schon  viel  früher  den  alten 
Toledo  in  Via  Roma  umtaufte,  an  deren  Beginn  man 
nun  das  großartige  griechische  Kreuz  einer  riesigen,  glas- 
gedeckten „Galleria"  setzte,  deren  Bau  allein  22  Mil- 
lionen Lire  verschlang.  Gründlich  aufgeräumt  wurde  am 
Castel  deirOvo,  wo  breite,  neue  Quais  gezogen  wurden, 
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aber  auch  das  pittoreske,  vielbesungene  \'iertel  von  Santa 
Lucia  verschwand,  das  allerdings  ein  undurchdringliches 
Labyrinth  malerischsten  Schmutzes  und  der  Herd  vieler 
Epidemien  gewesen  war.  Nur  weiß  der  Italiener  dann 
eben  nichts  besseres,  als  die  schauderhaftesten  Häuser- 
blocks in  rechtwinkligster  Nüchternheit  an  solche  Stellen 


Straße  an  der  Marina 


ergänzend  zu  setzen,  wie  es  dann  noch  abstoßender  in  dem 
neuen  Stadtteil  Rione  Vomero  hinter  S.  Elmo  geschah. 
Da  man  jetzt  plant,  eine  ähnliche  Erweiterung  auf  dem 
Posilip  unter  dem  Namen  Parco  Savoja  vorzunehmen,  so 
kann  man  nur  wünschen,  daß  sich  die  Gemeindeverwaltung 
inzwischen  etwas  mehr  Kultur  in  Stadtanlagen  angeeignet 
haben  möge.  Eine  Klugheit  und  Wohltat  aber  war  die 
Einrichtung  einer  großartigen  Wasserleitung,  der  Acqua 
di  Serino,  aus  den  40  km  entfernten  Bergen  von  Avellino 
und  ferner  die  streng  durchgeführte  Kanalisation  der 
ganzen  Stadt,  beides  Maßregeln,  zti  denen  man  durch 
das    Unglück    der    Cholera   gebieterisch   gezwungen   war. 
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War  so  dem  Nützlichen  und  Notwendigen  in  erster  Linie 
Genüge  geschehen,  so  dachte  man  alsbald  auch  an  die 
Verschönerung  der  Stadt,  wobei  man  aber  oft  den  guten 
Willen  höher  schätzen  muß  als  die  zuweilen  fragwürdige 
Tat.  Zu  den  300  Kirchen,  die  Neapel  besitzt,  kamen 
zwar,  wie  begreiflich,  nicht  viel  neue  hinzu,  doch  restau- 
rierte man  nach  Kräften,  wenn  auch  mit  wechselndem 
Erfolg,  die  alten,  besonders  nahm  man  sich  des  noch 
immer  nicht  vollendeten  Domes  an  und  gab  ihm  in  fast 
Sojähriger  Bauperiode  (1903)  die  bisher  noch  fehlende 
Fassade,  die  zwar  in  der  Grundstimmung  sich  ganz  den 
toskanischen  Kirchenfronten,  wie  z.  B.  des  Domes  zu 
Florenz  oder  Orvieto,  anschließt,  aber  in  ihrer  einzelnen 
Ausschmückung  durchweg  die  Hand  einheimischer  Bild- 
hauer zeigt.  Einige  altberühmte  Gotteshäuser,  wie  z.  B. 
S.  Pietro  da  Majella  mit  den  schönen  Fresken  \  on  Ca- 
labrese,  sind  so  rettungslos  zerfallen,  daß  man  sie  jetzt 
dem  Untergang  preisgegeben  hat.  Dagegen  ist  man  im 
Begriff,  die  große,  gotische  Kirche  S.  Lorenzo,  mit  deren 
Bau  sich  die  Anjous  1266  in  Neapel  einführten,  vor  dem 
drohenden  Einsturz  durch  umfassende  Wiederherstellung 
zu  bewahren. 

Bedeutender  als  das  Denkmal,  das  man  dem  ersten 
Herrscher  des  geeinigten  Italiens  nach  dem  Entwürfe 
Franceschis  1897  am  Castel  nuovo  errichtete,  ist  die  Frei- 
legung und  Instandsetzung  dieser  Burg  selbst,  die  teil- 
weise in  barbarischen  Befestigungswerken  versteckt  war 
und  erst  allmählich  wieder  ihre  mächtigen  Formen  und 
zumal  den  wundervollen  Triumphbogen  an  der  Nordseite 
zu  zeigen  beginnt.  Hier  ist  Neapel  wirklich  um  einen 
pracht\^ollen  Einblick  in  versteckte  Herrlichkeit  reicher 
geworden,  und  man  kann  überhaupt  mit  Genugtuung, 
ja  Freude  erklären,  daß  der  Geist  der  Wiederherstellung 
in  der  Stadt  in  den  letzten  Jahren  auf  sehr  gediegenen, 
künstlerischen  Bahnen  geht,  z.  B.  in  S.  Chiara  und  der 
Domkrypta,  so  daß  man  auch  hier  sieht,  wie  Italien  nur 
Zeit  braucht,  um  sich  in  den  Bedingungen  einer  neuen, 
wirklichen  Kultur  zurecht  zu  finden. 

Die  größte  Tat  aber  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  ist  in 
der  Neuordnung  des  Museums  zu  suchen,  die  von  Ettore 
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Pais  begonnen  wurde  und  nun  nach  vieljährigen  Be- 
mühungen eine  der  kostbarsten  und  umfangreichsten 
Sammlungen  der  Welt  in  wundervoller  Fassung  und  Ein- 
teilung als  den  Stolz  der  Stadt  darbietet.  Bei  der  alles 
überragenden  Rolle,  die  das  Museum  für  den  Besucher 
Neapels  bedeutet,  wird  es  manchen  vielleicht  wunder- 
nehmen, daß  hier  so  spät  und  spärlich  dieser  in  mancher 
Beziehung  reichsten  Fundgrube  der  antiken  Kunst  gedacht 
wird,  doch  würde  ein  solcher  \"orwurf  übersehen,  daß  das 
Museum  imd  sein  Inhalt  nicht  so  sehr  zur  kulturellen  Ent- 
wicklung gerade  Neapels  zu  rechnen  sind,  wie  man  leicht 
geneigt  sein  könnte  zu  denken.  Die  Schätze  der  Samm- 
lung entstammen  nur  zum  kleinsten  Teil  dem  Boden  oder 
dem  Geiste  Neapels,  und  wie  hier  z.  B.  die  ganz  anders 
verlaufende  Kulturentwicklung  des  römischen  Munizipiums 
Pompeji  selbstverständlich  unberücksichtigt  bleiben  mußte, 
so  kann  man  auch,  was  die  Kunst,  besonders  in  Bronze 
und  IMalerei,  von  dort  und  von  Herkulaneum  bescherte, 
nicht  für  die  ausgesprochene  Charakteristik  Neapels  mit 
Beschlag  belegen. 

Man  würde  dies  dennoch  mit  klarem  Rechte  wagen 
dürfen,  wenn  die  Bildung  des  Museums  selbst,  der  Ein- 
fluß der  Sammlungen  und  Mühe,  Fleiß  und  Arbeit  des 
Erwerbs  in  langsamer  und  langjähriger  Steigerung  aus 
dem  Geiste  und  den  Taten  der  Bürgerschaft  selbst  her- 
vorgegangen wären.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wenigstens 
nicht  in  dem  Maße,  wie  man  es  annehmen  möchte,  mit 
Ausnahme  der  modernen  Bestrebungen,  die  ja  auch  hier 
ihre  volle  Würdigung  und  Anerkennung  finden  sollen.  Der 
Beginn  der  Vereinigung  dieser  Schätze  aus  den  königlichen 
Schlössern  liegt  nämlich  erst  etwas  über  ein  Jahrhundert 
zurück  und  ist  lediglich  der  Initiative  des  Flerrschers 
zu  verdanken.  Dazu  kommt,  daß  die  Kunstsammlungen 
zum  größten  Teil  rein  zufällig  durch  Erbschaften  aus 
Rom,  Parma  usw.  vermehrt  wurden,  und  so  stellt  das 
zusammengefaßte  Ganze  jetzt  wohl  einen  der  unvergleich- 
lichsten Schätze  dar,  nicht  aber  in  gleichem  Maße  einen 
notwendig  zu  erörternden  Kulturfaktor  der  Entwicklung 
Neapels  und  seiner  Bewohner.  — 

Möge  statt  dessen  zum  Schluß  noch  ein  Blick  vergönnt 
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sein  auf  einige  charakteristischen  Erscheinungen  im  Leben 
des  neapoHtanischen  \'olkes,  wie  sie  in  künstlerischer 
Tätigkeit,  in  Handel  und  Wandel,  in  Singen  und  Träumen, 
auf  offener  Straße  oder  in  den  geheimen  Falten  seiner 
Seele  tätig  sind. 

Den  Neapolitaner  muß  man  bei  seinen  Festen  sehen, 
und  wann  hätte  er  solche  nicht!  Was  der  gewöhnliche 
Tag  schon  an  Lärm  und  Lachen,  fliegendcim  Straßen- 
handel und  Getriebe,  an  der  unerschöpflichen  Vielseitig- 
keit des  ungenierten  Lebens,  an  Menge  der  Menschen 
und  Wagen,  an  Tönen  und  Liedern,  an  Sprache  und 
Zeichen  da,  wo  Augen  und  Hände  es  der  Zunge  gleich- 
zutun suchen,  an  Flitterkram  und  Tand,  an  Ausrufern 
und  Policinells,  Gesindel,  Siechtum,  Übermut,  grenzen- 
losem Appetit,  an  allen  Produkten  des  Landes  und  des 
Meeres  den  verwirrten  Augen  und  betäubten  Ohren  dar- 
bietet, alles  das  tritt  noch  weit  erhöht  und  gesteigert  zu- 
tage, wenn  es  gilt,  irgendeinen  Heiligen  zu  feiern  oder 
einen  Jahrestag  der  Kirche  zu  begehen.  Da  ziehen  sie 
hinaus  am  7.  September  nach  Picdigrotta  zum  berühmten 
Feste  der  Madonna  und  der  Erinnerung  der  Schlacht  von 
Velletri  (1744),  wo  nun  in  dem  Toben,  Kreischen  und 
Lachen  der  Hunderttausende  am  Posilip  oder  jenseits  in 
den  Osterien  von  Fuorigrotte  das  Feuerwerk  prasselt  und 
die  Raketen  steigen  und  hoch  zu  der  Zeit  der  Bourbonen 
in  goldstrotzenden  Wagen  der  König  und  sein  Hof  ein- 
herzogen. Weniger  wild  wie  dieses  nächtige  Bacchanal, 
aber  immer  noch  lebhaft  genug,  ist  das  Fest  der  Madonna 
von  S.  ]\Iaria  del  Carmine,  la  bruna  genannt,  am  16.  und 
17.  Juli.  Wer  aber  einmal  am  22.  Oktober,  diesem  Monat, 
wo  überhaupt  die  bunten  ,, Ausfahrten"  nach  den  Vororten 
herrschen,  in  das  Wagengedränge  von  Torre  Annunziata 
zu  Ehren  der  Madonna  della  Neve  geraten  ist,  der  wird 
dieses  vielhundertfache  Gewirr  aller  möglichen  A'ehikel, 
den  Wald  der  schimmernden  Federn  auf  den  Köpfen  der 
Pferde  und  Maulesel,  die  bunten,  glänzenden  Geschirre 
nicht  vergessen,  besonders  in  der  Umrahmung  der  ge- 
schmückten Häuser,  wo  rings  die  seidenen  Teppiche,  die 
Gewinde  und  Fahnen  auf  das  geputzte,  fröhliche  Volk 
in  dem  langsamen  dichtgedrängten  Geschiebe  dieser 
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Wagenflut  herabwallen.  Und  man  wird  gleichzeitig 
staunen,  wie  bei  den  größten  Massenansammlungen  der 
Süditaliener  immer  die  Grenzen  der  Ordnung  zu  wahren 
weiß  und  beim  tollsten  Toben  niemals  wüst  oder  roh  wird. 
Seltsam  gegen  diese  Wagenprozession  sticht  das  Stadtbild 
des  Gründonnerstags  auf  den  gefüllten  Straßen,  besonders 
auf  dem  Toledo,  ab.  Diese  Hauptverkehrsader  Neapels 
gehört  dann  von  Mittag  an  nur  den  Fußgängern.  Wehe 
der  Equipage,  die  sich  noch  etwa  nichtachtend  zu  zeigen 
wagt,  sie  wird  imerbittlich  vertrieben,  denn  heute  herrscht 
„lo  struscio"",  das  Rauschen  der  seidenen  Kleider  im 
Auf-  und  Abwallen  der  Promenierenden,  die  hier  bis  in  die 
frühesten  INIorgenstunden  ihren  dichtgedrängten  Corso 
halten  und  eine  Kirche  nach  der  andern  besuchen,  lustig 
und  erregt,  aber  in  gedämpfter  Weise,  es  müßte  denn 
auf  irgendeinem  Balkon  Kasperle  auftauchen  und  durch 
seine  Witze  die  gestaute  Menge  zum  unbändigen  Lachen 
verleiten,  während  man  überall  auf  den  Seitenstraßen 
bis  hoch  die  Treppen  zu  S.  Elmo  hinauf  die  Kinder  ihre 
Osterlämmchen  gleich  Hündchen  an  seidenen  Bändern 
führen  sieht.  Anders  ist  das  Weihnachtsfest  mit  seinen 
Schmausereien  und  dem  wunderhübschen  Aufbau  der  nea- 
politanischen Krippen  in  den  Kirchen  und  großen  Privat- 
häusern. Hier  finden  die  Vorgänge  von  Christi  Geburt 
in  figurenreichster  Darstellung  die  phantastischsten  Deu- 
tungen, wobei  besonders  in  den  alten  „Presepen"  (Krippen  i 
entzückende  Kleinkunst  zu  finden  ist.  Denn  was  gehört 
nicht  alles  zu  solch  einer  Krippe  von  den  Engeln  und  hei- 
ligen Personen  selbst  bis  zu  den  Drei  Königen  und  ihrem 
endlosen  Gefolge  an  Mannschaften  und  Getier,  von  den 
Herden  der  Hirten  bis  zu  dem  Kleinkram  all  des  sich 
drängenden  \"olkes,  wo  noch  der  geringste  Frucht-  oder 
Fischkorb  seine  realistische  Zierlichkeit  der  Ausgestaltung 
findet.  Wer  die  großen  Presepen  von  S.  Martino  oder 
in  der  Galleria  nie  gesehen,  kann  sich  einen  köstlichen 
Einblick  in  diesen  naiv-frommen  Kunstzweig  Neapels  in 
der  großartigen  Schmederer-Sammlung  des  Münchner 
Nationalmuseums  verschaffen.  In  die  Krippen  spielt  auch 
schon  der  Epiphaniastag  hinein,  der  das  eigentliche  Weih- 
nachtsfest der  Kinder  Neapels  ist,  und  an  dem  die  letzten 
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\'orstellung"en  all  der  vielen  Weihnachtsmysterienspiele 
stattfinden,  wie  sie  in  den  primitiven  Budentheatern  in 
den  \'olks-  und  Hafenvierteln  unter  dem  Jubel  der  ge- 
drängten [Menge  mit  viel  grotesker  Phantasie  im  Kampf 
zwischen  Satan,  Gabriel  und  der  heiligen  Familie  statt- 
finden. 

Ob  es  sein  Heiligstes  gilt  oder  ein  profanes  Fest,  ja 
selbst  ein  Leichenbegängnis  oder  eine  \'olkszusammen- 
rottung  —  der  Neapolitaner  ist  und  bleibt  in  seinem  Ge- 
bahren  und  Geschmack  ein  großes,  großes  Kind,  im- 
pulsiv und  fröhlich,  leicht  befriedigt  und  erregt  und 
haschend  im  Jubel  nach  jedem  Flimmer,  nach  jedem 
Scherzwort  und  jedem  klingenden  Lied.  Selbst  der  Aller- 
seelentag, der  die  Bevölkerung  in  großen  Scharen  hinaus- 
ziehen läßt  auf  den  wundervollen  Riesenfriedhof  campo 
Santo  nuovo,  den  man  eine  Stadt  für  sich  voll  Straßen, 
Hallen,  Kirchen,  ]\Ionumenten  in  herrlichster  Lage  nennen 
kann,  hat  doch  nicht  nur  den  Ausdruck  stiller  Trauer  und 
stummen  Erinnerns,  sondern  bietet  Gelegenheit  genug  für 
Gräberschmuck  und  Lichterglanz,  für  blendende  Äußer- 
lichkeiten und  die  Betonung  sozialer  L'nterschiede.  Doch 
liegt  gerade  an  diesem  Tage  etwas  Imposantes,  Packendes 
in  der  einhelligen  Beteiligung  des  A'olkes  an  seinen  ge- 
liebten   Festen. 

Auch  außerhalb  der  Feiertage,  deren  Zahl  zwar  Legion 
ist,  geht  es  fröhlich  und  hoch  her  überall  da,  wo  an  die 
Stelle  des  schwatzenden,  flutenden  Betriebs  der  immer 
geschäftigen  Stadt  die  eleganten  \'iertel  und  die  Anlagen 
der  breiten  Quais  Raum  bieten  für  den  Corso  der  präch- 
tigen Wagen  bei  rauschender  Musik  und  der  Brandung" 
des  Meeres,  jener  Schaustellung  \on  Reichtum,  Schönheit 
und  Ansehen,  die  der  Neapolitaner  und  besonders  der 
weibliche  Teil  so  wenig  entbehren  kann,  daß  der  Unter- 
halt einer  Equipage  der  verarmenden  Familie  oft  wich- 
tiger ist  als  Essen  und  Bett.  Es  kann  vorkommen,  daß 
sogar  im  Heiratskontrakt  der  Ehemann  dies  Vergnügen 
seiner  künftigen  Gattin  feierlich  garantieren  muß.  Nur 
die  Theaterloge  macht  darin  noch  eine  Konkurrenz,  denn 
ihre  Beliebtheit  bleibt  bestehen,  während  der  Wagenluxus 
des  Corsos  und  des  eleganten  \"erkehrs  der  \'illa  nazionale 
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lange  nicht  mehr  die  Höhe  einnimmt  wie  früher.  Die 
Neapohtaner  fühlen  es,  daß  ihre  angesehenen  Familien 
nicht  mehr  so  blendend  aufzutreten  vermögen  wie  einst, 
oder  daß  die  Anziehungskraft  der  Landeshauptstadt  doch 
immer  mehr  wächst,  infolgedessen  der  etwa  noch  vor- 
handene Reichtum  lieber  dort  entfaltet  wird  als  in  der 
Heimat  selbst. 

Neapel  kommt  nicht  in  dem  Maße  vorwärts  wie  z.  B. 
Genua.  Wohl  macht  man  alle  möglichen  Anstrengungen, 
aber  der  Handel,  die  Schiffahrtslinien,  die  Ausfuhr,  das 
ganze  Getriebe  krankt  doch  noch  an  manchen  bösen 
Bedenken  und  an  einer  Menge  persönlicher  Cliquen- 
interessen, die  sich  dem  Gemeinwohl  nicht  beugen  wollen 
und  so  in  dem  großen  Konkurrenzkampf  am  Mittelmeer 
hier  keine  rechte  Blüte  aufkommen  lassen.  Man  muß 
Lazzaronitum  nicht  mit  Faulenzerei  verwechseln  und  die 
chronische  Epidemie  der  Bettelei  nicht  als  Symptom  er- 
schreckend armer  Zustände  auf  die  ganze  Bevölkerung 
übertragen,  nein,  der  Neapolitaner  ist  fleißig  wie  der 
Italiener  überhaupt,  nur  ist  die  Methode  hier  oft  nicht  die 
richtige,  sie  ist  kleinlich,  verfahren  und  ohne  zielbewußten 
Ünternehmungssinn.  Es  ist  so  eine  Emsigkeit  im  kleinen, 
gepaart  mit  Genügsamkeit  und  ohne  Fortschritt  heute 
wie  vor  looo  Jahren.  Das  Volk  bleibt,  was  es  ist;  es  liebt 
seine  kleine  Tätigkeit,  seine  Vergnügungen  und  seine 
Laster  und  vergißt,  daß  Stillstand  oder  ein  zu  langsames 
Tempo  Rückschritt  bedeuten. 

Vieles  hat  die  neue  Regierung  gebessert,  aber  den  ge- 
heimsten Verborgenheiten  steht  auch  sie  machtlos  gegen- 
über. Die  Genossen  der  mala  vita  treiben  noch  überall 
ihr  Wesen,  der  Geheimbund  der  Camorra  ist  mächtiger, 
als  man  weiß  und  ahnt.  Ein  weitverzweigtes  System 
hält  hier  an  verborgenen  Fäden  noch  fast  die  ganzen 
niederen  Schichten  und  nicht  nur  diese  in  seinem  Bann, 
und  das  konsolidarische  Gefühl,  gepaart  mit  dem  Rache- 
abscheu \or  dem  Verräter,  ist  so  groß,  daß  hier  schwer 
eine  Handhabe  zu  Strafe  und  zu  Besserung,  geschweige 
gar  zur  xA-Usrottung  des  Übels,  zu  finden  ist.  Geheimbünde, 
gemeinsame  Verschwörungen  gehören  nun  einmal  zu  den 
Lieblingsdingen  des  Italieners,  besonders  im  Süden;  der 
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Bund  der  Carbonari  zu  Murats  Zeiten  und  gegen  die 
reaktionären  Elemente  gerichtet,  oder  die  INIaffia  in  Sizilien 
entsprangen  auch  dieser  Sucht,  wenn  auch  die  Ver- 
anlassung manchmal  eine  edle  war,  wie  einst  ursprünglich 
bei  der  Camorra,  als  sie  noch  durch  Zusammenhalt  soziale 
Linderung  bezweckte.  Nur  arten  all  diese  Verbindungen 
in  einen  furchtbaren  Terrorismus  aus  und  sind  bei  ihrer 
alles  durchkreuzenden  Eigenmächtigkeit  und  den  selt- 
samen ethischen  Begriffen  unhaltbar  und  unerträglich  in 
der  geordneten  Verwaltung  eines  modernen  Staates.  Dabei 
werden  sie  zu  einem  Deckmantel  schlimmster  Laster  und 
zu  einem  unendlichen  Zwang  der  noch  freien  Elemente 
oder  solcher,  die  es  gerne  bleiben  möchten.  Nur  der 
Fremde  hat  weniger  zu  leiden,  wenn  er  auch  bei  aufmerk- 
samen Augen  öfters  gegen  diese  unsichtbare  Mauer  stößt. 
Überall  ist  diese  Steuerkontribution,  diese  geheime  Sekte, 
wirksam,  nichts  kann  sich  ihr  entziehen;  daneben  aber 
gehen  die  Fäden  der  meisten  Verbrechen,  die  nicht  gerade 
im  Affekt  begangen  werden,  von  hier  mit  unsichtbarem 
Anfang  aus  oder  laufen  zusammen,  und  wehe  gar  dem, 
den  die  Camorra  auf  die  Liste  des  Verderbens  und  der 
Rache  gesetzt  hat.  Es  wird  für  ihn  kaum  ein  Mittel  geben, 
dem  Stilet  zu  entgehen. 

Nicht  die  kleinste  Veranlassung  zur  Bildung  solcher 
geheimen  Gesellschaften  war  und  ist  die  rasende  Spiel- 
wut des  Neapolitaners.  Jeder  freie  Augenblick  dient  ihm 
zur  Fröhnung  dieses  Lasters.  Die  Regierung  verbot  es, 
die  verborgenen  Spielhöllen  aber  blieben  doch  bestehen. 
Man  hat  durch  Einführung  des  staatlichen  Lotto  hier 
einen  kontrollierbaren  Abzugskanal  für  diese  übermäßige 
Lust  geschaffen,  trotzdem  blüht  das  kleine  Spiel  im  Dunkel 
weiter.  Aber  nicht  nur,  daß  hier  die  Leidenschaft  oft 
und  rasch  zu  den  gröbsten  Exzessen  führt,  sie  demorali- 
siert auch  langsam  und  giftig  und  verwahrlost  die  Sitte. 
Dies  ist  ja  überhaupt  ein  übles  Gebiet  in  der  lebens- 
lustigen Stadt,  die  schon  im  Altertum  einen  Sybaritenruf 
besaß,  der  später  zum  Vergleich  mit  Sodom  und  Gomorrha 
oder,  moderner,  mit  Paris  wurde.  Das  Laster  geht  hier 
unbeirrt  offen  seine  Wege,  nur  gibt  ihm  die  Helligkeit 
des    Himmels    und    die    Natürlichkeit    des    Volkes    einen 
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gewissen  harmlosen  Anstrich;  aber  was  auch  hier  ge- 
bessert sein  mag,  von  dem  Ideal  einer  moralischen  Stadt 
ist  und  bleibt  Neapel  himmelweit  entfernt,  und  es  ist  auch 
fraglich,  wieweit  hier  in  der  genußfreudigen,  leichtsinnigen, 
leichtlebigen  Natur  rigorose  Theorien  durchführbar,  ja 
überhaupt  wünschenswert  wären.  Es  sind  nie  so  sehr  die 
Dinge,  die  ihren  Charakter  in  sich  tragen,  als  der  Schein, 
der  auf  ihnen  ruht,  und  der  liegt  hier  mit  dem  ver- 
klärenden Golde  des  lachenden  Augenblicks  selbst  über 
dem  unausrottbarstem  Schmutz  der  Gassen. 

Ein  solcher  Lichtblick  soll  uns  den  Weg  zum  fröhlichen 
Ausklang  weisen,  wie  er  dem  Leben  und  Wesen  der 
Sirenenstadt  allzeit  gemäß  war.  Über  allen  Lärm  und 
Geschrei  singt  es  und  klingt  es  hier  überall.  Die  Lust 
der  Lieder,  das  feine  Ohr,  Temperament  und  Schmelz  und 
die  goldene  Kehle  —  das  sind  die  Gaben,  die  die  heitere 
M'use  jedem  Neapolitaner  in  die  Wiege  gelegt.  Ihm 
kommen  die  Töne  wie  von  selbst  und  die  Worte  dazu; 
er  ist  der  großartige  Improvisator  der  leichten  ISIusik, 
und  der  Rhythmus  seines  Gesanges  fließt  ihm  in  die 
Glieder  zum  feurigen  Tanz  der  Tarantella.  Grazie  und 
das  Leuchten  eines  lachenden  Auges  liegen  über  dem 
liebesdurstigen  Unterton  seiner  Canzonen.  Musik  ist  das 
Kunstelement  des  neapolitanischen  Volkes,  beweglich  und 
leicht,  blau  wie  sein  Meer  und  der  Goldglanz  seiner  Wellen. 
Das  ernste  Schaffen,  das  Bilden  und  Bauen  hat  ihm  die 
Natur  versagt,  aber  den  hellen  Glockenklang  des  Gesanges, 
sein  Lied  und  seine  Laute  kann  der  Neapolitaner  nicht 
entbehren,  sei's  beim  Feste,  sei's  beim  Wein,  sei's  bei 
der  Arbeit  oder  auf  den  verschlungenen  Wegen  der  Liebe. 
Ich  rede  hier  nicht  von  der  gehaltvollen  Musik,  von  der 
hohen  Kvinst,  die  auch  am  Golfe  festen  Fuß  faßte  und 
hier  Namen,  wie  Scarlatti,  Porpora,  Leonardo  Leo,  Fran- 
cesco Durante,  Pergolese,  Paisiello,  Cimarosa,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  ebenso  zu  den  ihren  zählte  wie  Bellini, 
Mercadante  in  der  Nähe  unserer  Tage.  Nein,  ich  meine 
hier  jene  Musik,  die  geboren  wird  wie  mit  dem  fliegenden 
Wind,  wo  sich  Wort  und  Ton  in  eins  verweben  und  von 
Mund  zu  Mund  gehen  mit  unerklärlicher  Schnelligkeit, 
die,  kaum  in  Neapel  erklungen,  schon  in  Sizilien  bekannt 
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sind  und  bald  über  ganz  Italien  tönen,  bis  sie  ebenso  rasch 
verhallt,  vergessen  sind,  von  neuen  verdrängt,  falls  nicht 
das  eine  oder  andere  sich  gar  zu  zärtlich  dem  Ohre  ein- 
geschmeichelt hat  und  in  den  reichen  Bestand  der  dauern- 
den Volkslieder  übergeht. 

Diese  \^olkslieder  des  Neapolitaners  sind  nicht  von  so 
unbestimmtem,  fast  rätselhaftem  Ursprung  wie  in  anderen 
Ländern,  wo  sie  durch  die  Jahrhunderte  fliegen,  man  weiß 
kaum,  von  wo  und  wann.  Im  Süden  ist  alles  klarer,  realer. 
Auch  das  Lied  hat  hier  seinen  bestimmten  Geburtstag, 
seinen  äußerlichen  Anlaß,  und  das  ist  das  Piedigrottafest 
am  7.  und  8.  September.  Hat  dies  auch  viel  von  seinem 
einstigen  Glanz  eingebüßt,  wo  noch  Kirche  und  König 
unbeschränkt  und  allein  die  Geister  regierten,  so  ist  es 
doch  immer  noch  ein  Volksfest  im  wahrsten  Sinne  und 
aller  erdenklichen  südlichen  Ausgelassenheit  und  vor  allem 
voll  von  Gesang  und  Musik.  Ein  Preisgericht  am  Piedi- 
grottafeste  entscheidet  über  die  neuen  Lieder,  die  zu  diesem 
Zwecke  oft  kunstlos,  aber  immer  einschmeichelnd  schon 
längst  vorher  verfaßt  und  flugartig  verbreitet  sind.  Es 
liegt  ja  hier  in  der  Luft  eine  solche  Fülle  von  echt  natür- 
lichen Versen  und  Tönen.  Fast  verschwenderisch  und 
achtlos  streuen  sie  die  frohen  Sänger  aus;  so  flattern  die 
Lieder  auf  Blättern  dahin,  werden  aufgegriffen,  gesungen 
oder  verhallen  mit  dem  Wind  der  See.  Man  jubelt  über 
sie,  man  liebt  sie,  aber  um  den  Verfasser  kümmern  sich 
fast  nur  die  Verleger,  es  müßte  denn  Salvatore  di  Giacomo 
sein,  der  Liebling  der  volkstümlichen  Muse  von  heute. 
Aber  es  ist  doch  ein  großes  Ding,  ein  Wetteifer,  den  ersten 
Preis  zu  erringen  beim  Feste  der  Madonna;  ein  solches 
Lied  ist  rasch  Volkseigentum  im  besten  Sinne,  der  Gassen- 
junge pfeift  es,  die  Orgeln  drehen  es,  es  tönt  zum  Fenster 
der  Geliebten  hinauf  und  kein  Winkelchen  Italiens  ist  von 
ihm  unbesucht. 

Etwas  Bacchantisches  liegt  über  dem  Tage  oder  viel- 
mehr der  Nacht  von  Piedigrotta,  etwas  heidnisch  Antikes, 
nicht  nur  sinnbildlich,  sondern  als  wirklicher  Rest  dieser 
freien,  lebenskühnen  Zeit.  Anders  sind  die  Lieder  des 
Südländers  wie  die  unsrigen.  Das  eine  große  Thema  ist 
das   gleiche:   die    Liebe   und   ihre   Gewalt;   aber   die   Art, 
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wie  sie  der  Italiener,  besonders  der  Neapolitaner,  auffaßt, 
gleicht  nicht  dem  nordischen  Gefühl.  Hier  greift  man 
den  ^kloment  und  seinen  Genuß,  alles  drängt  auf  den 
Augenblick;  es  wallt  das  Blut  und  jubelt  und  haßt.  Unsere 
Melancholie,  unsere  Sentimentalität,  das  Träumen  des 
Herzens  und  der  Natur,  das  Verschwommene  und  Ver- 
sonnene, der  Wert  des  Herzens  und  seiner  Gedanken,  das 
alles  klingt  hier  ^■iel  weniger  durch.  Hier  spricht  das 
Auge,  hier  fordert  die  Leidenschaft.  Hier  springt  die  Glut 
von  der  Mandoline  rasch  zum  Dolch,  Sinnenfreudigkeit, 
Sinnlichkeit  ist  die  Signatur  der  Lieder,  wie  draußen  des 
Sonnengoldes  auf  den  blauen,  blitzenden  Wellen.  Schmerz 
und  Haß  rauben  die  Besinnung  des  Eifersüchtigen  und 
zittern  durch  den  Schmelz  der  improvisierten  Serenata. 
In  der  Liebe  wird  jeder  Neapolitaner  zum  Dichter,  nicht 
wie  der  deutsche  Jüngling  träumerisch  und  versehnt  in  der 
Kammer,  sondern  laut  mit  Gesang,  mit  verlangender  Glut, 
verzehrend  und  stürmerisch  und  immer  leicht  geschürzt, 
gewürzt  mit  Scherz,  oft  Spott,  ja  hassendem  Hohn.  Freude 
ist  die  Lebensbehauptung  des  Neapolitaners;  ihr  will  er 
gehorchen  und  dem  Klopfen  seines  Blutes.  Die  Sonne  ist 
heiß  und  sie  lacht  ihm  ins  Herz  und  in  die  schwarzen 
Augen  seiner  Liebsten;  hier  jubelt  das  Paradies  im  Glück 
oder  es  tobt  die  Hölle,  wenn  er  den  Kranz  seiner  Lieder 
um  seine  Geliebte  schlingt  wie  um  seine  Madonna.  Seine 
Heilige  ist  sie  ihm,  das  Idol  seiner  Verzückung,  und 
Religion  und  Liebe  werden  hier  wenig  getrennt.  Die 
Bilder  der  einen  verflechten  sich  mit  den  Legenden  der 
andern,  und  aus  dem  Himmel  und  seinen  goldene nScharen 
nimmt  er  seine  bald  weich-kindlichen,  bald  sprühenden 
Vergleiche.  Die  Phantasie  des  Orients  scheint  öfter  sich 
drein  zu  mischen  und  schlägt  rascher  in  sinnfällige  Realistik 
um  wie  ein  springender  Wind.  Im  Liede  des  Neapoli- 
taners liegt  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  der  immer 
gleiche  Unterton  seiner  unveränderten,  lebendurchpulsten 
Leidenschaft,  seine  ewiggleiche  Hingabe  an  den  Tag  und 
an  die  Lust  seines  Glanzes,  und  andererseits  vereinigen 
sich  in  seinem  Gesänge  die  mannigfachen  Elemente  seiner 
so  bunten,  wechselvollen  Zeitperioden:  das  Ebenmaß  der 
antiken  Freude,  das  Elend  und  die  Genügsamkeit  böser 
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Zeiten,  etwas  leicht  Französisches,  etwas  spanische  Gran- 
dezza, und  über  allen  Impulsen  die  eine,  echte,  italienisch- 
glühende Liebe,  sei  es  von  Herz  zu  Herzen,  sei  es  zu 
der  angebeteten  Heimat: 

O  dolce  Napoli, 
O  suol  beato, 
Ove  sorridere 
Volle  il  creato. 
Tu  sei  l'impero 
Deir  armonia. 
Santa  Lucia ! 
Santa  Lucia ! 
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